
		
			
		
	















Christian Montillon


Geheimprojekt Stardust


> Bittere Erkenntnis eines Siganesen - und etwas durchdringt den Schleier <


Prolog:


Fieberwahn


Du stirbst, Vorremar Corma.


Ihre Haut schimmerte im zartesten Lindgrün, das man sich vorstellen konnte, schöner als sonst etwas im Universum.


Ihr Gesicht zu sehen schmerzte. Sie vereinte solch eine Perfektion in sich, dass es ein Geschenk war, sie auch nur einen Augenblick lang ansehen zu dürfen.


Dein Herz setzt aus. Die Atmung stockt, der Puls steht still.


Yvonne lächelte, und ein winziger Fleck dunkleren Grüns huschte über die Wangen. In die Augen trat ein Leuchten, klar und hell. Sie breitete die Arme aus. »Komm, mein Geliebter, mein Ehemann.«


Vorremar Corma schritt auf seine Frau zu. Dass ihm die Gnade widerfuhr, noch einmal vor ihr stehen zu dürfen, erfüllte ihn mit Jubel.


Deine Augen stehen offen, doch sie nehmen nichts wahr. Deine Körpertemperatur sinkt bereits. Auch der beste Mediker könnte es nicht fühlen, doch schon die simpelste Maschine würde es diagnostizieren.


»Wir waren so lange voneinander getrennt«, sagte sie.


Ihre Stimme schmolz den Panzer um sein Herz, den er sich hatte zulegen müssen, nachdem ihm klargeworden war, dass er sie nie wiedersehen würde – weder sie noch einen anderen Siganesen, solange er lebte. Alles, wirklich alles hätte er seit Jahren gegeben, um sie zu hören. Nun war es endlich so weit. Und es war so einfach gewesen. Er hatte nur sterben müssen.


Nicht mehr als das.


Das Sterben war ein Preis, den er gern zahlte. Was könnte ihn davon abhalten, in ihre Augen zu schauen? Der Tod? Ganz gewiss nicht.


Die Stimme der Qual in dir verstummt nun. Die Melodie deines Lebens wird leiser, sanfter, und sie schwingt in die Ewigkeit. Noch ein letztes Neuron zündet in deinem Gehirn und gibt eine letzte Erinnerung preis:


Er legte seinen Kopf auf Yvonnes Schulter. Ihr Atem strich über seine Schläfe. Er fühlte sich müde, sank an ihr hinab. Sie bettete seinen Kopf in ihren


Schoß. Hände strichen durch sein Haar, die er so sehr vermisst hatte, weich und warm.


»Wie komme ich zu dir?«, fragte er. »Die Milchstraße ist so weit weg.«


»Es war nur eine Intrige. Sie wollten uns trennen. Es geht um dich – und um mich.« Yvonnes Stimme war süß und traurig zugleich. »Ich wusste es«, sagte er mit seltsamer


Apathie. »Erzähl mir mehr darüber.« Sie schwieg. »Jetzt!« Ein mörderischer Stoß, ein Schlag,


der deinen ganzen Körper in Aufruhr versetzt. Das Herz rast, es trommelt, der Kopf zuckt, schlägt zur Seite, etwas packt ihn. Du reißt deinen Mund auf, weitere Neuronen zünden, der Herzmuskel krampft und schlägt wieder und ...


Vorremar Corma öffnete die Augen.


Das zart lindgrüne Gesicht seiner Ehefrau wich einer hässlichen, riesigen Fratze und einem metallenen Arm. Der süße Todestraum versank in hässlicher Wirklichkeit. Etwas surrte, ein Roboter zog vorbei, und wieder umfing den Siganesen tiefe Dunkelheit.


1. Stuart Lexa: Verschwunden


Kaum materialisierte die KATARAKT im Standarduniversum, erklangen die Alarmsirenen.


Das geht ja gut los! Stuart Lexa machte die wichtigsten Handgriffe – in einer solchen Situation liefen sie automatisch; sie waren dem Vizeadmiral schon vor Jahren in Fleisch und Blut übergegangen.


Die Lage einer genauen Analyse zu unterziehen, konnte noch einige Sekunden warten. Vorher musste er sich einen Überblick verschaffen.


Gab es bereits Schäden? Befand sich die Zentrale in unmittelbarer Gefahr? Tobten Explosionen und Feuer durch das Schiff? Gab es Todesfälle? Mussten demzufolge überlebenswichtige Positionen neu besetzt werden?


Die Prüfanzeigen beruhigten ihn wenige Atemzüge später. Es bestand kein unmittelbarer Handlungsbedarf.


Was hatte den Alarm ausgelöst? Wurde die KATARAKT beschossen? Oder bereitete ihnen ein natürliches Phänomen Schwierigkeiten, etwa ein Hypersturm?


»Meldung!« Lexa aktivierte ein Info-Hologramm aller relevanten Ergebnisse in optisch aufgehübschter Form, sodass er sie auf den ersten Blick erfassen konnte wie ein halutisches Planhirn.


Das Problem schien aber tiefer zu liegen, und so öffnete Lexa zusätzlich ein Datenprotokoll. In den Zahlenkolonnen würde er sich auf die Schnelle allerdings nur zurechtfinden können, wenn er einen Hinweis erhielt, wo er suchen musste. Ein 1000-Meter-Omniträger wie die KATARAKT bot einfach zu viele Möglichkeiten. Also doch kein halutisches Planhirn.


Ohne perfekte Zusammenarbeit aller Beteiligten kostete die Schadensanalyse Zeit, was tragische Auswirkungen nach sich ziehen konnte. Höchste Konzentration war geboten.


»Die Ortung«, rief ein Offizier. »Es ist die Ortung!«


Vizeadmiral Lexa zoomte sofort das erweiterte Datenmenü heran und rief die entsprechenden Angaben auf.


Der kleinwüchsige Muggan Mouritz – im ganzen Schiff als Mumou bekannt – war ein guter Offizier, der trotz seiner Jugend schon seit Jahren in verantwortlicher Position diente. Nun jedoch klang er wie ein blutiger Anfänger; zitternd, verwirrt. Seine Meldung konnte man kaum als solche bezeichnen.


Lexa wusste, dass er dem jungen Mann helfen musste, sich zu fassen. »Was ist mit der Ortung?«


Mumou räusperte sich. »Ich ... das ... das Stardust-System ...«


»Ja?« Lexa zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen.


Als hätte es nur dieser Zurechtweisung bedurft, ging ein Ruck durch Mumous Körper. Er richtete sich auf seinem Spezialstuhl zu perfekt gerader Haltung auf. »Auf normaloptischem Weg kann ich das Stardust-System orten wie erwartet. Wir sind fast exakt zehn Lichtjahre entfernt. Für die hyperenergetische Tastung ist unser Heimatsystem allerdings«, er machte eine Pause und leckte sich über die Lippen, »verschwunden.«


»Verschwunden?« Kaum war ihm das Wort über die Lippen gerutscht, wusste Stuart Lexa, wie sich Mumou Sekunden vorher gefühlt hatte. Es gab Überraschungen, gegen die selbst die beste militärische Ausbildung nicht immunisierte.


Und diese Überraschung saß, genau wie das Entsetzen, das damit einherging. Die Konsequenzen der Beobachtung waren ungeheuerlich. Lexa wurde einen Augenblick lang schwindlig.


»Es gibt kein Ergebnis«, präzisierte der junge Orteroffizier. »Wo sich das Stardust-System befinden müsste, orte ich – nichts. Als wäre unsere Heimatsonne samt allen Planeten ...« Er unterbrach sich für eine kaum merkliche Zeitspanne. »Als wären sie komplett ausgelöscht worden.«


*


Ehe Stuart Lexa etwas sagen konnte, handelte sein Freund Sean Legrange, der Verteidigungsminister der Stardust-Menschheit.


»Alle Daten sofort überprüfen!«


Obwohl dies natürlich sinnvoll war, glaubte Lexa nicht, dass ihnen dies etwas nutzen würde. Es konnte sich nicht nur um einen simplen Messfehler handeln, dafür war das Ergebnis zu präzise. Und zu bizarr.


Mumou hatte bereits betont, dass er das Heimatsystem auf normaloptischem Weg sehr wohl wahrnehmen konnte. Gewiss hatte er bereits eigenständig eine Überprüfung seiner Ergebnisse durchgeführt.


Die nächsten Worte, die in der ansonsten totenstillen Zentrale gesprochen wurden, bestätigten diese Vermutung.


»Ich habe die Daten mehrfach erstellt und jeweils dreimal geprüft«, sagte Muggan Mouritz.» Ein Fehler ist ausgeschlossen.«


»Dann überprüf es eben ein viertes Mal!«, verlangte Legrange.


Stuart Lexa beendete den Alarm, der schon seit einer Ewigkeit aktiv zu sein schien. In Wirklichkeit waren, wie ihm ein Blick auf die Instrumente bestätigte, keine zwei Minuten vergangen.


Ihren Zweck hatten der schrille Ton und die veränderte Beleuchtung allerdings erfüllt: Die Aufmerksamkeit der Besatzung richtete sich auf die erschreckende Entdeckung.


Der Vizeadmiral rief die fraglichen Ortungsdaten in einem eigenen Hologramm auf. Seine anderen Holos verschwanden.


Normaloptisch hatte sich nichts verändert. Das Stardust-System ruhte an seinem angestammten Platz inmitten des Sternengewimmels von Far Away.


Die KATARAKT stand allerdings in zehn Lichtjahren Entfernung, was bedeutete, dass das Licht der Stardust-Sonne bereits seit zehn Jahren unterwegs war, um diesen Punkt im All zu erreichen. Normaloptische Werte gaben also einen Zustand wieder, der vor einer Dekade bestanden hatte.


Anders die hyperenergetische Tastung – sie zeigte das Stardust-System, wie es sich in diesem Moment präsentierte. Und genau das war das Problem: Es gab kein Ergebnis. Als würde die Heimat überhaupt nicht existieren.


Jemand eilte auf Lexa zu, er sah es im Augenwinkel und hob den Blick. Sein Freund Legrange stand neben ihm.


Der Verteidigungsminister kratzte unbewusst seine Nase, wie er es oft tat; darin war er seinem Vater sehr ähnlich. Die braunen Augen bewegten sich unruhig, das Gesicht schien blasser als gewöhnlich.


»Keine Panik«, sagte Legrange. »Wäre das System tatsächlich zerstört worden, müssten wir zumindest Trümmerwolken orten, hyperenergetische Verwerfungen oder irgendetwas. Aber dort befindet sich nichts. Oder scheint zumindest nichts zu sein.«


Lexa nickte. »Etwas müssen diese Werte bedeuten, Sean.« Er stieß geräuschvoll Luft durch die Nase aus. »Oder diese nichtvorhandenen Werte, um genau zu sein.«


»Wir werden hinfliegen müssen, um das vor Ort festzustellen.«


»Wir dürfen aber keineswegs unvorbereitet auftauchen. Ich habe sogar eine Idee. Warte einen Moment.«


Lexa wandte sich an Mumou. »Sensoren auf die Umgebung des Stardust-Systems richten! Fokus auf sechsdimensionale Aktivitäten.«


»Sechsdimensional«, wiederholte Legrange nachdenklich. »Ja, natürlich.«


»Behaupte nicht, du wärst eben erst darauf gekommen.«


»Um ehrlich zu sein: nein.« Wieder fuhr Legranges rechte Hand zur Nase, stockte jedoch auf halber Höhe, als habe sie es sich anders überlegt. »Wir glauben also, dass wieder ein Sextadimschleier um das Stardust-System liegt. Das wäre ... interessant.«


Vor vielen Jahren hatte ein Teil der terranischen Menschheit das Angebot der Superintelligenz ES angenommen, über eine Tele-Transweiche in die Fernen Stätten auszuwandern. Dort angekommen, hatten sie einen Sextadimschleier rund um den gesamten Kugelsternhaufen vorgefunden, den sie besiedeln sollten.


Durch diesen Schleier blieben die Auswanderer von allem abgeschottet, was sich rundum abspielte. Der Sternhaufen Far Away selbst schien kein Leben zu tragen und somit eine Art sichere Spielwiese für die Terraner zu bilden.


Inzwischen hatten sich die Dinge grundlegend geändert. Vor allem seit einigen Wochen überschlugen sich die Ereignisse. Sie lebten in aufregenden Zeiten – nur war sich Lexa nicht sicher, ob er dies als Segen oder als Fluch auffassen sollte.


In seinen aktuellen Überlegungen kam es ihm auf das Phänomen des Sextadimschleiers an. Er rief sich in Erinnerung, was er darüber wusste.


Mit keiner bekannten Methode war es gelungen, den Schleier optisch, energetisch oder materiell zu durchdringen, um zu erfahren, was auf der anderen Seite lag.


Als existiere nichts jenseits des Schleiers.


Die aktuellen Nicht-Messergebnisse hinsichtlich des Stardust-Systems ähnelten diesem Schleierphänomen so stark, dass es sich um exakt dasselbe Phänomen handeln konnte. Hatte sich gewissermaßen eine kleinere Version des Schleiers um ihre Heimatwelten gelegt?


Der Gedanke ließ Stuart Lexas Atem schneller gehen, während gleichzeitig sein Herz auszusetzen drohte. So fühlte es sich also an, seine Heimat zu verlieren. Er straffte sich. Ein Sextadimschleier war weitaus angenehmer als die Zerstörung der Heimat, denn, das hatten sie gelernt, er war nichts Endgültiges, Unaufhebbares.


Lexa war überzeugt davon, auf der richtigen Spur zu sein. Doch selbst wenn sich seine Vermutung als zutreffend herausstellen sollte, blieben einige entscheidende Fragen übrig.


Die wichtigste war wohl, warum der Schleier entstanden war. Nichts in Far Away geschah grundlos, allem Anschein zum Trotz. Wer oder was hatte den Sextadimschleier hervorgerufen?


Ohne dass er es wollte, dachte er daran, was geschähe, wenn zu seinen Lebzeiten der Schleier sich nicht mehr auflösen würde.


Er fror bei diesem Gedanken. 


*


Die KATARAKT bildete einen Teil des Stardust-Geschwaders, das schon vor Wochen zum Polyport-Hof KREUZRAD aufgebrochen war. Auch Perry Rhodan war Teil dieses Geschwaders gewesen, und ursprünglich hatte man gemeinsam ins Stardust-System zurückkehren wollen.


Die Ereignisse auf KREUZRAD hatten dem jedoch einen Riegel vorgeschoben.


Zum einen hatten sie nach einigen Unruhen unverhofft Unterstützung durch eine Suchtruppe der Elfahder aus dem Reich von ESTARTU erhalten. Zum anderen war das Konzept Lloyd/ Tschubai erwacht und der unsterbliche Terraner mit MIKRU-JON vorausgeflogen, um mit ihm zu sprechen.


Hinter der KATARAKT lag ein unruhiger Flug zurück in die Heimat. Seit dem Zusammenbruch des Sextadimschleiers rund um Far Away schien sich der hyperphysikalische Aufruhr in diesem Kugelsternhaufen um einiges verschlimmert zu haben.


Zahlreiche Orientierungsstopps und Neuberechnungen der Gesamtroute waren nötig gewesen ... und nun, nur noch zehn Lichtjahre von der Heimat entfernt, stellte Mumous Entdeckung alles auf den Kopf.


Die freudige Heimkehr noch an diesem Tag, dem 6. Februar 1463 NGZ, konnte wohl getrost von der Tagesordnungsliste gestrichen werden.


Die KATARAKT war als erstes Schiff der Flotte wieder in den Normalraum zurückgefallen, die anderen würden kurz darauf folgen, alles war so exakt wie möglich getaktet. Da dennoch stets die Möglichkeit eines Fehlers bestand, nutzten die Schiffe gemeinsam vereinbarte Orientierungsstopps, um sich wieder zu sammeln und die weitere Route anhand aktueller Ortungsergebnisse festzulegen.


Nach und nach fiel der Rest des Verbands aus zwei ARES-Schlachtkreuzern, fünf Schweren ARTEMIS-Kreuzern und zehn Leichten HERMES-Kreuzern wenige zehntausend Kilometer entfernt zurück in den Normalraum und bildete eine lockere Kugelformation.


Damit war bereits die Hälfte des Geschwaders versammelt.


17 Raumer der ursprünglichen Flotte blieben zur Sicherung der Station bei KREUZRAD. Gewissermaßen als Ausgleich hatten sich fünf Einheiten der Elfahder den Stardust-Terranern angeschlossen, die von Körperbewahrer Bellyr kommandiert wurden.


Lexa gab die Ortungsergebnisse und seine Schlussfolgerungen persönlich an die Kommandanten der eingetroffenen Schiffe weiter. Je öfter er darüber sprach, umso mehr wuchs in ihm die Gewissheit, dass weitere unangenehme Entdeckungen auf sie warteten.


Ob es sich dabei nur um Pessimismus oder um begründete Befürchtungen aufgrund von Erfahrungswerten handelte, würde sich zeigen müssen.


Er durchquerte die Zentrale, um Mumou an dessen Orterstation aufzusuchen und im direkten Kontakt über die neuesten Ergebnisse zu sprechen.


Muggan Mouritz war ein klein gewachsener Mann von gerade einmal hundertzwanzig Zentimetern Körpergröße. Er entstammte einem alten Geschlecht von kleinwüchsigen Terranern, das sich seit Generationen gegen eine Reparatur des entsprechenden Gens wehrte.


Er betonte gerne, dass er sich ebenso wenig als krank an sah wie seine Vorfahren, weshalb er auch keine Heilung benötigte.


Im Gegenteil: Er schien seinen Sonderstatus manchmal zu genießen und förderte enthusiastisch jegliche Legendenbildung. So hatte er das Gerücht gestreut, seine Urgroßmutter hätte einen Siganesen mit erstaunlicher Potenz geheiratet, und das Ergebnis sei ein Kind gewesen, dessen Größe zwischen der eines Siganesen und eines Terraners lag.


Inzwischen orteten sechs Offiziere in Richtung des Stardust-Systems. Auf Mumous Arbeitspult jedoch gingen alle Messwerte ein; er versuchte, eine Auswertung vorzunehmen, indem er alles zueinander in Beziehung setzte.


Lexa blieb vor ihm stehen. Da Mumou in seinem extra hohen Spezialsitz thronte, befand er sich auf Augenhöhe mit ihm. »Gibt es neue Ergebnisse?«


»Dutzende«, meinte der Orteroffizier. »Nein, korrigiere: Tausende. Allerdings ergeben sie bislang kein schlüssiges Gesamtbild. Ich bin jedoch bald so weit.« Seine Hände flogen geradezu über die Eingabemasken der Station, während er redete, als müsse er sich nicht einmal darauf konzentrieren.


Lexa versuchte, die Datenkolonnen ebenso schnell auszuwerten, doch er nahm die Zahlen- und Ziffernkomplexe kaum wahr, ehe Mumou sie schon wieder verschob und Rechenprogramme darüber laufen ließ.


Mindestens ein Dutzend dreidimensionale Grafiken standen nebeneinander.


Eine leichte Vibration verriet Lexa, dass eine Nachricht in seinem Armbandkommunikator eingegangen war.


Es konnte sich dabei nicht um eine Routinemeldung handeln – der Servo an seiner Arbeitsstation blockte diese auf Lexas Befehl hin ab. Nur für bestimmte Absender oder speziell markierte Nachrichten gab es Ausnahmen.


Der Vizeadmiral murmelte eine Entschuldigung, ging einen Schritt zur Seite und nahm das Gespräch an.


Die eher schrille Stimme des Elfahders Bellyr erklang. »Was hat es mit dieser nicht vorhandenen Ortung auf sich?« Als Kommandant der fünf Einheiten seines Volkes stand es für Lexa außer Frage, ihn bevorzugt zu behandeln. Er war der erste wirklich bedeutende Verbündete eines nicht terranischen Volkes.


»Ich hätte mich ohnehin bei dir gemeldet«, versicherte Lexa. »Leider muss ich dich noch einige Minuten vertrösten. Wir stellen zurzeit genauere Messungen an. Schon im Voraus zu spekulieren, ergibt keinen Sinn.«


Zumindest nicht mit dir.


Zu wissen, dass sein Freund Sean Legrange dasselbe vermutete, war durchaus hilfreich gewesen.


Lexa tippte beiläufig den Befehl ein, zusätzlich zur akustischen auch eine optische Verbindung herzustellen. Doch diese baute sich nicht auf. Die Routinediagnose gab Auskunft, dass die Systeme der terranischen und elfahdischen Einheiten nicht vollständig synchron liefen und an einer Optimierung der Schnittstellen gearbeitet würde.


Ein winziges Abbild der ELFA materialisierte. Bellyrs Flaggschiff erinnerte an vier gewaltige Kugeln, die sich zu einer Kette reihten und jeweils durch einen Kilometer lange, aber nur wenige Meter hohe Triebwerksflansche verbunden waren.


Die ELFA erreichte auf diese Weise eine Gesamtlänge von 1200 Metern bei einer Breite von 300 und einer Höhe von 400 Metern. Ein beeindruckendes Schiff, das gemeinsam mit den anderen elfahdischen Einheiten die Schlagkraft des nun geteilten Stardust-Geschwaders merklich verstärkte.


»Wir müssen also abwarten?«, fragte Bellyr.


»Sowie spruchreife Ergebnisse vorliegen, werde ich mich bei dir melden.«


Sie beendeten die Verbindung; das Abbild der ELFA verblasste und löste sich vollständig auf. Es verschwand, aber das Schiff war noch dort draußen – ebenso wie das Stardust-System.


Lexa kam trotz dieser intuitiven Gewissheit nicht zur Ruhe – glücklicherweise war ihm auf der zurückliegenden Reise genügend Zeit zum Schlafen geblieben. Hin und wieder hatte er sich während dieser Tage sogar etwas Abwechslung gewünscht ... aber ganz gewiss nicht auf diese Weise.


»Vizeadmiral«, tönte es von Mumous Platz aus. »Ich bin nun sicher! Es gibt eine grundlegende Übereinstimmung, wenn ich alle Messungen in der unmittelbaren Umgebung des Stardust-Systems zusammenbringe.«


Lexa wandte sich wieder der Arbeitsstation zu und sah, wie sich die Grafiken im Hologramm übereinanderschoben und ein deckungsgleiches Bild ergaben. »Ich höre.«


»Um unsere Heimat liegt ein sechsdimensionales Kraftfeld. Es zeichnet exakt die Systemgrenzen nach. Unsere Tastimpulse können es nicht durchdringen.«


Genau, wie es Lexa erwartet hatte. »Es ist gewissermaßen eine verkleinerte Version des Sextadimschleiers um Far Away?«


»Zutreffend. Allerdings haben die Ortungen etwas Weiteres ergeben.« Muggan Mouritz bat Lexa, sich einige Werte selbst anzusehen.


Der Vizeadmiral erkannte auf den ersten Blick, worauf der andere hinauswollte. Was er sah, gefiel ihm gar nicht. »Wie viele sind es?«


»Zwölf.« Der Orteroffizier verzog das Gesicht. Die wulstigen Lippen stülpten sich weiter auf. »Ein Dutzend fremde Schiffe von jeweils 1650 Metern Durchmesser und 820 Metern Dicke. Die genaue Form lässt sich aus dieser Entfernung nicht feststellen, es scheint sich jedoch um vieleckige Raumschiffskörper zu handeln.«


»Wie nahe stehen die Schiffe unserer Heimat?«


»Unmittelbar.« Mumou deutete auf einige Werte. »Etwa zehn Milliarden Kilometer entfernt. Nur durch den Schleier getrennt, sozusagen. Ohne ihn könnten sie binnen Minuten in das System eindringen.«


Lexa benötigte keine weiteren Daten, um diesen Ortungen einen bestimmten Schiffstyp zuordnen zu können. Er kannte die Größe und Form genau und wusste, welchen Anblick die Raumer aus der Nähe bieten würden.


Ohne jeden Zweifel handelte es sich um die Kristallschiffe, deren tatsächliche Bezeichnungen Lexa inzwischen von Perry Rhodan erfahren hatte: Schlachtlichter der Frequenz-Monarchie.


Der Feind stand also direkt vor dem Stardust-System, und nur der mysteriöse neue Schleier hinderte ihn am Vorstoß.


2. Vorremar Corma: Schmerzen 


Seltsame Bilder quälten den Siganesen. Sie spukten in seinem Kopf und tanzten selbst dann vor ihm, als Vorremar Corma mühsam die Augen öffnete. Die Lider waren schwer, als hinge das Gewicht des gesamten Universums daran.


Er sah Bilder von unendlicher Schönheit: seine Frau Yvonne. Ihr Lächeln. Die Wärme ihres Körpers schuf Wohlbehagen, in dem er versank.


Aber auch Bilder voller Pein: Yvonnes Gesicht zerrann zu flüssigem Metall, das auf seinen Körper stürzte, ihn umschloss und zermalmte. Seine Knochen barsten. Rattenmonster stürzten sich auf die Überreste und hielten ein grausiges Mahl.


Er spürte die Schmerzen, als sich die widerlichen Zähne in ihn senkten. Und selbst mit dem Wissen, dass dies nicht die Realität sein konnte, verschwanden die Schmerzen nicht. Jeder Muskel seines Körpers schrie, als würde er in Flammen stehen. Das Blut kochte in seinen Adern.


Eine Gestalt beugte sich über ihn, mit teichgroßen Augen. In den Pupillen sah er sich selbst, totengrün.


»Du bist ...«, hörte er. Alle weiteren Worte gingen in dem Orkan unter, der durch seine Ohren tobte. Sein Trommelfell platzte, Nadeln stießen in sein Gehirn. Monster fraßen seine Augen, und doch konnte er weiterhin mit ihnen sehen.


Die Lippen in dem Gesicht über ihm bewegten sich. Sie formulierten eine Botschaft, die in dem Brausen unhörbar blieb. Die Augen – groß, so groß – schlossen sich langsam und wandten sich wieder ab.


Dann blitzte erneut Metall.


»Nein.« Das Wort kam schwach, wollte seinen Mund kaum verlassen. Ihm fehlte die Kraft, es hinauszuschreien. Vielleicht dachte er es auch nur und seine Lippen bewegten sich nicht einmal.


Es änderte ohnehin nichts. Der Tentakelarm bog sich vor ihm, über ihn, an ihn heran. Die einzelnen Glieder blitzten in grellem, künstlichem Licht.


Etwas zischte und berührte ihn am Hals.


Wie Feuer jagte es durch seine Adern. Sein Herz raste, die Augen weiteten sich und wollten aus den Höhlen quellen.


Warum quälten sie ihn? Hatte er nicht genug gelitten, seit er leichtsinnig gewesen und in ihre Hände gefallen war? Nie hätte es so weit kommen dürfen, dass sie ihn entdeckten. Es war seine Schuld, und nun zahlte er den Preis dafür.


Darum, und aus keinem anderen Grund, folterten sie ihn.


Es ist keine Folter, wisperte eine dünne Stimme aus einem verborgenen Winkel seines Verstandes. Nur eine Injektion.


Für ihn bedeutete es keinerlei Unterschied. Das Feuer raste vom Hals abwärts in seinen Leib. Wo es hinkam, vermochte es die Schmerzen zwar nicht zu verzehren, aber doch ein wenig zu mildern.


Sie heilten ihn. Oder versuchten es zumindest.


Was hatte das zu bedeuten?


Vorremars Finger strichen über eine weiche Unterlage. Die Luft schmeckte mit einem Mal nicht mehr heiß. Von seinem Magen stiegen nicht mehr bittere Galle und Erbrochenes auf. Das saure Brennen in seiner Kehle ließ nach.


Irgendwann klärte sich Vorremar Cormas Wahrnehmung so weit, dass er in dem Gesicht über sich einen Terraner erkannte. Endlich begriff er, dass der metallene Tentakelarm zu einem Medoroboter gehörte.


Sie versorgten ihn also medizinisch.


Wieso? Erst schossen sie in der riesigen Höhle auf ihn ... ließen ihn sterben ... nun holten sie ihn ins Leben zurück? Worin lag der Sinn?


Schließlich stellte er ein Sicherheitsrisiko für sie dar. Er hatte ihr Geheimnis entdeckt, war hinter ihre groß angelegte Verschwörung gekommen. Vorremar hatte das Rätsel des Aveda-Mondes gelöst, hatte die unter der Oberfläche angelegte Halle voller Paratron-Konverter mit eigenen Augen gesehen. Dort geschah etwas, das im Zusammenhang mit dem Schleier um das Stardust-System stand.


Etwas, das offensichtlich niemand erfahren sollte. Für die anderen wäre es am einfachsten gewesen, ihn nicht mehr aufwachen zu lassen. 


Es sei denn ... sie wollten ihn befragen.


Mit welchen Mitteln, würde sich zeigen. Da sie skrupellos genug gewesen waren, ihn ohne Vorwarnung zu erschießen, würden sie vielleicht doch zur Folter greifen.


Das waren keine sehr guten Aussichten. Er musste weg. Fliehen – oder sich notfalls selbst töten, und zwar auf eine Weise, die versicherte, dass er wirklich tot blieb und sie ihn mit allen Medorobotern der Welt nicht zurückholen konnten.


Nur so konnte er verhindern, dass er ihnen am Ende preisgab, was sie wissen wollten. Denn selbst wenn er mit all seiner Willenskraft Widerstand leistete, würden sie ihn irgendwann brechen. Es gab Methoden, jeden zum Reden zu bringen.


Wo war er nur hineingeraten?


Wie hatte es nur so weit kommen können?


Im so viele Jahre idyllisch abgeriegelten Stardust-System hatte man in jüngster Zeit viele Gefahren erlebt, geheimnisvolle Kristallschiffe, Soldaten, die in den Polyport-Hof stürmten ... aber als die schlimmsten Bestien erwiesen sich am Ende die eigenen Leute. Die Stardust-Menschheit selbst. Und er, Vorremar Corma, befand sich in der Gewalt der Verschwörer.


Die Gedanken des Siganesen klärten sich immer mehr. Der diffuse Nebelschleier, den die Schmerzen um die Welt legten, löste sich von Sekunde zu Sekunde zunehmend auf.


Vorsichtig warf er einen Blick in die Runde. Tatsächlich lag er in einer Medostation. Ein Roboter stand neben der riesigen Liege, die zu Vorremars Gefängnis geworden war. Überwachungsmaschinen summten hinter ihm.


Der Terraner stand mit dem Rücken zu seinem Patienten vor einem Hologramm. In Gesichtshöhe vor ihm liefen Datenkolonnen ab. Vorremar konnte nur wenige Worte verstehen, doch der Terraner gab offenbar diagnostische Werte ein.


Wie war der Mediker, falls es sich wirklich um einen handelte, dorthin gekommen? Eben hatte er doch noch an Vorremars Krankenliege gestanden! Lag ein Blackout dazwischen? War Vorremar noch einmal ohnmächtig geworden, ohne es zu merken?


Neben dem Siganesen gingen von Maschinen zu beiden Seiten der Liege einige Kabel aus. Sie endeten in winzigen Sensoren, die auf seinen Handrücken und am nackten Brustkorb befestigt waren. Auch an den Schläfen berührten sie ihn.


Ob es sich dabei um medizinische Sensoren handelte, wusste er nicht. Vielleicht versuchten sie, telepathisch in seinen Geist einzudringen. Es spielte keine Rolle. Wenn er sie jedoch entfernte, würde er damit aller Wahrscheinlichkeit nach Alarm auslösen.


Dazu durfte es nicht kommen.


Vorremar schloss die Augen. Die Zeit, die er bei Bewusstsein blieb und klar denken konnte, musste er nutzen, um einen Fluchtplan zu schmieden. Er musste die Verschwörung publik machen! Das war wichtiger als alles andere.


Die Zeit drängte. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sein Bewacher feststellte, dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


Mit einem Mal überkam ihn furchtbare Angst. Aber davon durfte er sich nicht lähmen lassen! Vorsichtig zog er die Beine an, nur wenige Millimeter weit. Seine Muskeln gehorchten ihm. Sehr gut.


Seine einzige Chance lag in seiner geringen Körpergröße. Mit knapp 22 Zentimetern war er kleiner als alles, worauf dieses ... Gefängnis eingerichtet war. Vielleicht konnte er durch die Maschen des Netzes schlüpfen, in dem sich ein Terraner gefangen hätte.


Wenn Vorremar den Ausgang der Medostation erreichte, konnte er mit etwas Glück ein Versteck finden. Ein Lüftungsschacht, eine Lagerhalle – es gab viele Möglichkeiten. Dumm war nur, dass er ebensogut vor verschlossener Tür stehen konnte. Oder in einem Korridor, in dem es vor Wachpersonal nur so wimmelte, das ihn wohl erneut, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen würde.


Aber alles war besser, als tatenlos abzuwarten. Er schätzte die Distanz bis zum Ausgang auf etwa sechs Meter.


Keine geringe Strecke für einen Siganesen, der nicht auf zusätzliche Hilfsmittel zurückgreifen konnte. Zumal Vorremar sich körperlich stark geschwächt fühlte. Er musste darauf vertrauen, dass er nicht bei der ersten Belastung zusammenbrach.


Wie sehr sehnte er sich seinen Trageroboter zurück! Wie einfach wäre es mit seiner Hilfe, schnell voranzukommen.


Er riss sich aus den trübsinnigen Gedanken. Gründe, um zu scheitern, fielen ihm auf Anhieb zahllose ein. Doch das durfte ihn nicht lähmen!


Behutsam, um nicht durch hektische Bewegungen auf sich aufmerksam zu machen, überprüfte er, wie die Sensoren befestigt waren. Sie lagen nur leicht auf der Haut. Womöglich würden kleine Wunden zurückbleiben, wenn er sie abriss, aber das konnte er verschmerzen.


Sobald er stand, musste er an den Beinen der Liege nach unten klettern und den direkten Weg zur Tür nehmen. Er durfte sich nicht umschauen, keine Sekunde verlieren, musste nur darauf hoffen, dass die Flucht gelang.


Yvonne, dachte er und erhob sich.


Ploppend fielen die Sensoren ab, und die Kabel ringelten sich auf die Liegefläche. Vorremar wurde sofort schwindelig, doch er ignorierte es. Ein einzelner Blutstropfen rann ihm über die Schläfe, löste sich und klatschte auf seine Schulter.


Zwei Schritte, dann erreichte er den Rand der Liegefläche.


Der Schwindel wurde schlimmer.


Der Siganese umfasste einen Pfosten, um daran in die Tiefe zu rutschen.


»Was tust du da?«, hörte er den Terraner rufen. Er klang entsetzt. Gut so!


Vorremar schwang sich über die Kante, schlitterte viel zu schnell hinab. Er brachte nicht die Kraft auf, sich zu halten. Gleichzeitig wallte furchtbare Übelkeit in ihm auf. Alles um ihn drehte sich, sein Mund füllte sich mit Erbrochenem, und sämtliche Kraft wich aus seinen Armen.


Wie im Traum fiel er in die Tiefe. Ihm war, als würde sich ein Band aus Blei um seinen Brustkorb legen und sich erbarmungslos zusammenziehen.


Gallige Flüssigkeit quoll in einem Schub aus seinem Mund und schien zeitlos über ihm in der Luft zu schweben.


Wie tief ging es nach unten? Achtzig, neunzig Zentimeter? Das war vierfache Mannshöhe. Eine furchtbare Vorstellung. Vorremar fand keinen Halt, alle Muskeln fühlten sich weich und schwammig an, und diese Schmerzen, die neu in ihm entflammten, waren einfach ...


Er kam hart auf. Auf den Beinen.


Wie verrückt.


Sofort knickte er ein. Sein Kopf schmetterte gegen irgendetwas, er hörte ein Krachen. Sein Nacken schien zu explodieren.


Welch ein Elend. Und welche Dunkelheit, in die er eintauchte.


Erstes Zwischenspiel: Bilder im Todesdunkel


»Vorremar!« Yvonne stand in der Korona einer Sonne. Oder warum umstrahlte sie sonst ein solch helles Licht, dass er zu erblinden meinte?


»Was ist geschehen?«, fragte er.


Langsam trat sie aus der Sonne hervor. Ihre Füße schwebten im dunklen Nichts des Alls. Ein Mond zog an ihr vorüber. »Das weißt du nicht? Du warst dem Tod schon fast entronnen, doch nun sinkst du zurück ins große Nichts. Warum wolltest du fliehen, mein Geliebter?« 


In ihrer Stimme klang zwar Mitleid auf, doch auch noch etwas anderes. Etwas, das ihn schmerzte. Ein Vorwurf. Er konnte sogar hören, was sie nicht sagte: Du hast zu impulsiv gehandelt, ohne nachzudenken.


Schon früher hatte sie ihm dies oft vorgehalten. In dieser Hinsicht war sie vollkommen anders als er. Sie lebte ihr Leben besonnen und nüchtern; er spontan und aus dem Bauch heraus. In seinen Jahren als Politiker hatte sich das zwar geändert, doch nun, am Ende seines Lebens, war das alte Muster wieder durchgebrochen. Aber konnte man ihm das wirklich vorwerfen?


Zum ersten Mal schaute er sich um. Er trieb in einem bunt leuchtenden kosmischen Nebel. Ein Asteroidenschauer umtanzte ihn. Irgendwo weit vor ihm verwirbelte sich dieser Nebel, ähnlich wie der Rauch einer Kerzenflamme, die gerade ausgeblasen worden war.


»Ich bin einer Verschwörung auf die Spur gekommen, Yvonne«, sagte der Siganese. »Etwas ganz Großes ist im Stardust-System im Gange. Der Sextadimschleier, der entstand, nachdem Icho Tolot die Kartusche in der Halle der tausend Aufgaben berührte ... Ich suchte die alten Anlagen, die den Schleier erzeugten ... Ich fand auch eine Spur.«


Yvonne streckte die Hand aus und streifte den Mond. Die Finger gruben tiefe Furchen in das kalte, tote Gestein.


Wie seltsam, dachte er. Wehmütig kam ihm in den Sinn, dass mit seinem Tod alle Wahrnehmung erlöschen würde. Also suchte er Yvonnes Gesicht. Es war gut, wenn dies das Letzte war, was er sah. Eine Eruption wallte aus der Sonne und umschloss ihr Antlitz, brachte die Augen zum Leuchten.


»Komm zur Ruhe, Vorremar!«, bat seine Frau. »Du musst dich nicht mehr darum kümmern. Deine Schuldigkeit ist getan.«


Doch!, dachte er. Doch, er musste sich kümmern! Vielleicht konnte er durch sein Tun nichts mehr bewirken, aber er musste sich wenigstens selbst darüber im Klaren sein, warum er starb. Das war das Mindeste, was einem lebenden Wesen zustand: wissen, warum es die Ebene der Lebenden verließ, um ins ewige Vergessen einzugehen.


»Ich ging der Frage nach«, sagte er deshalb hartnäckig und in einem Aufwallen von Trotz, »warum es auf dem Aveda-Mond zu dieser gewaltigen Explosion gekommen war, die in den Medien totgeschwiegen wurde.«


Der Siganese fühlte sich leicht, und einer der Asteroiden nahm ihn mit sich auf seiner Reise, die zum Rand des leuchtenden Nebels führte, dorthin, wo er unruhig wirbelte.


»Stell dir meine Überraschung vor, Yvonne, als ich entdeckte, dass dort nicht etwa irgendeine Alttechnologie explodiert war! Stattdessen fand ich eine zerstörte stardust-terranische Halle vor. Ich wusste sofort, dass ich einem Geheimprojekt auf die Spur gekommen war. Es sieht ganz so aus, als wäre es terranische Technologie, die den Schleier erzeugt. Es gibt keine alte mystische Hinterlassenschaft von ES! Verstehst du? Unser Militär riegelt das gesamte Gebiet ab und verheimlicht alles. Es ist eine Verschwörung, Yvonne, eine gewaltige Verschwörung.«


Die ersten Ausläufer des Asteroidenschwarms gerieten in den verwirbelten Bereich. Unter Einwirkung gewaltiger Kräfte detonierten sie lautlos zu tausend Bruchstücken, die zu feinem Staub zermahlen wurden. Dieser geriet in einen Sog und rotierte immer schneller um sich selbst.


Im Randgebiet des bunten Sternennebels erkannte Vorremar ein Schwarzes Loch, das alle Materie verschlang. Es wirkte wie ein gierig schnappendes Maul, das die Wirklichkeit fraß.


Yvonne trat endgültig aus dem Licht der Sonne. Einen Augenblick lang brannten noch ihre Haare, doch die Glut verzehrte sie nicht. Nun umschmeichelte sie sanfteres Sternenlicht, während ihr Gesicht tiefer in die Schatten glitt.


»Was ist nur mit dir geschehen, Vorremar? Wie hat es so weit kommen können?«


»Was soll geschehen sein?«


Weitere Asteroiden barsten ganz in seiner Nähe und wurden gefressen. Sie verschwanden aus dieser Ebene des Seins, als das gierige Schwarze Loch sie aufnahm. Es wuchs und wuchs und packte mit einem seiner Ausläufer die Sonne und absorbierte ihr Licht.


Vor Vorremars Augen wurde es immer dunkler.


Todesdunkel, dachte er.


»Überleg doch, Geliebter«, sagte Yvonne. »Wenn terranische Technologie den Schleier erzeugt haben soll ... wie könnte er dann bestehen bleiben, nachdem die Anlagen durch die Explosion zerstört wurden?« Noch immer schmeichelte ihre Stimme, aber auf eine andere, böse, kalte Weise. So, wie es eine Lügnerin tat.


»Und die Explosion?«, schrie er. »Genau zeitgleich mit dem Entstehen des Schleiers? Ist das vielleicht ein Zufall?«


Ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht verzog sich zu einer spöttischen Fratze. Sie richtete den Blick auf das Schwarze Loch. Ein kleines rotes Feuer entstand in ihren Pupillen. »Aber Vorremar, du kannst ...«


»Du bist nicht Yvonne!«, rief er. »Meine Frau hat niemals so herablassend gesprochen! Wer schickt dich? Die Verschwörer? Raus mit dir! Verschwinde aus meinen Gedanken!« Er schlug die Hände gegen die Schläfen und presste die Augen zu, als könne er Yvonne auf diese Weise vertreiben, oder was immer das war, das in der Gestalt seiner Frau erschien.


Doch der Siganese ertrug die Lichtlosigkeit nicht und öffnete die Augen wieder.


Yvonnes Grinsen wurde immer breiter und spaltete ihren Kopf. Er platzte wie zuvor die Asteroiden. Ein schwarzes, schwärendes Ding quoll heraus. Es verpuffte im Nebel, vereinte sich mit ihm und wurde bald darauf verschlungen.


Nun war Vorremar Corma endgültig allein, und die Einsamkeit wühlte schlimmer in ihm als alles zuvor.


Doch er sagte sich, dass es schon die ganze Zeit über nicht anders gewesen war. Selbstverständlich war Yvonne nicht gekommen, um ihn in der Stunde seines Todes zu trösten. Wie sollte sie auch? Sie war weit, unendlich weit weg in der Milchstraße.


Was war ihr Abbild gewesen? Eine Projektion seines sterbenden Unterbewusstseins? Oder hatten die Verschwörer Bilder in seinen Kopf gepflanzt? Wollten sie so zu einer Antwort gelangen? Steckte er mitten in einem hypnosuggestiven Verhör?


Vorremar kam dem Schwarzen Loch bedrohlich nahe. Vor ihm verwirbelte die Welt. Der Siganese schaute an sich hinab. Seine Füße zogen sich bereits in die Länge, die Beine wurden zermahlen wie die Asteroiden. Die Kräfte des Schwarzen Lochs machten keinen Unterschied, sie fraßen Lebendes wie Totes.


»Nun gut«, sagte der Siganese und beugte sich nach vorn. Je schneller, desto besser. Nichts konnte so schlimm sein wie die Einsamkeit des Sterbens.


Dagegen musste der Tod eine Erlösung bilden.


Vorremar Corma stürzte sich in das Schwarze Loch.


3. Stuart Lexa: Feinde vor den Toren


»Dann ist es also beschlossene Sache?« Stuart Lexa wechselte einen raschen Blick mit Sean Legrange.


Sie hatten sich in einen Besprechungsraum an der Seite der Zentrale zurückgezogen, der ihnen einige ungestörte Augenblicke fernab der Unruhe in der Zentrale der KATARAKT garantierte. Er schloss schalldicht ab.


Nur per Funk- oder Bildübertragung würden sich die beiden Männer einen Eindruck davon verschaffen können, was sich draußen abspielte. Allerdings waren momentan alle Verbindungen gekappt; im Fall eines erneuten Alarms würden sie sich automatisch öffnen.


Verteidigungsminister Legrange nickte bedächtig. Er kaute auf einem Stück Konzentratriegel. Das Licht einer Lampe strahlte ihn so an, dass sich die Bewegung der Wange deutlich durch ein kleines Schattenspiel abzeichnete. »Einverstanden. Wir nähern uns dem Stardust-System bis auf drei Lichtjahre Entfernung. Das verschafft uns einen gewissen Sicherheitspuffer gegenüber den Rubinraumern.«


»Ich gebe den Befehl umgehend an den Piloten weiter.«


Legrange hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Wir beide wissen, was die genaueren Ortungen ergeben werden. Es passt alles zu gut. Die neuen Daten werden bestätigen, was wir bereits vermuten.«


»Der Vorschlag kam ursprünglich von dir.«


»Was bleibt uns anderes übrig, als uns langsam heranzutasten? Die Frage ist allerdings, was wir danach tun. Darüber sollten wir uns bereits jetzt klar werden.«


»Wenn tatsächlich ein Sextadimschleier unsere Heimat abschottet, werden wir ihn nicht durchdringen können. Wir können nicht einmal hindurchfunken, um zu erfahren, wie es im Inneren aussieht.« Er hob die Schultern. »Vollkommen abgeschottet.«


»In beide Richtungen?«, fragte Legrange. »Oder gilt es nur von unserer Seite aus?«


»Für uns macht das im Ergebnis keinen Unterschied.«


»Da bist du mir ein bisschen zu vorschnell. Könnte schließlich alles davon abhängen, wer den Schleier errichtet und damit sich oder andere aktiv isoliert hat?«


Darüber dachte Lexa lange nach. »Da die Frequenz-Monarchie das System belagert, können wir sie als Täter ausschließen. Richtig?«


Sean Legrange machte eine süffisante Handbewegung: Nicht unbedingt – aber bring erst deinen Gedanken zu Ende, ehe ich dir widerspreche.


»Wir selbst – also die Terraner im Stardust-System – scheiden ebenso aus. Wir beherrschen diese Technologie nicht.« Lexa legte die Fingerspitzen beider Hände vor der Brust zusammen. »Ich halte immer noch unsere erste Annahme für die plausibelste: Wenn der Schleier um Far Away auf die Superintelligenz ES zurückging, wird es sich bei der Miniaturversion kaum anders verhalten.«


»So logisch das alles klingt«, meinte Legrange, »habe ich zwei Einwände. Zum einen bezweifle ich, dass ES so unmittelbar tätig wird. Warum sollte die Superintelligenz gerade jetzt den Schleier errichten?«


»Wegen der anfliegenden Kristallschiffe. Rettung in höchster Not, sozusagen.«


»Akzeptiert. Das wäre durchaus möglich. Allerdings ist dir ein Denkfehler unterlaufen.«


Nun verschränkte Lexa die Hände ineinander, als wolle er sie fürs Gebet falten. »Wieso habe ich nur das Gefühl, mir wird gar nicht gefallen, was du sagen wirst?«


»Vielleicht weil du im Stillen genau dasselbe denkst, es dir aber nicht eingestehen willst?«


»Oder weil wir uns schon lange genug kennen, Sean. Also raus mit der Sprache.«


»Es ist möglich, dass es sich bei den Kristallschiffen vor den Systemgrenzen nicht um Belagerer handelt.« Legrange sah aus, als sei ihm soeben eine unheilbare Krankheit diagnostiziert worden, die ihm nur noch wenige Tage ließ.


»Könnten sie nicht eine Art Grenzwächter bilden?«


»Grenzwächter?«


»Für das von der Frequenz-Monarchie besetzte und abgeschottete Stardust-System.«


*


Als Lexa, der die neue Option längst nicht verarbeitet hatte, gemeinsam mit Legrange in die Zentrale zurückkehrte, wartete bereits die nächste Neuigkeit.


Muggan Mouritz gab Ortungsalarm. »Weitere Schiffe sind am Schleierrand materialisiert. Einheiten unbekannter Bauweise!«


Ohne seinen Freund eines weiteren Blicks zu würdigen, eilte Lexa durch die Zentrale. »Ein Holo an meine Station!«


Sekunden später ließ er sich auf seinen Sitz fallen. Gleichzeitig baute sich das Holo auf, zunächst schematisch in Form von Daten und Symbolen.


Erst als genügend Messwerte eingingen, änderte sich die Darstellung in ein Realbild, das eines der neu georteten Raumschiffezeigte.


Mumou fühlte sich offenbar gedrängt, eine Erklärung abzugeben. »Die Form der Einheiten ist hochgerechnet und noch nicht völlig bestätigt.«


Daran störte sich Lexa nicht. Er musterte das Abbild, das zum Greifen nah vor ihm schwebte. Es besaß die Form eines stumpfen Kegels. Dem angegebenen Maßstab nach war es insgesamt knapp vier Kilometer lang. Am Bug wies es einen Durchmesser von etwa 1200 Metern auf, am Heck hingegen von 2300 Metern.


»Wie viele Schiffe sind vor Ort?«, rief er.


Die Positronik reagierte schneller als Mumou und blendete wieder in den schematischen Modus. Im Hologramm begannen zahlreiche Punkte zu blinken. Ein Gitternetz legte sich darüber, und die Zahl 25 tauchte am unteren Bildrand auf.


Legrange schickte ihm eine Meldung, dass er Schiffe dieses Typs nie zuvor gesehen hatte; Lexa waren sie ebenso unbekannt, und auch der interne Datenspeicher der Positronik konnte sie keinem Volk zuordnen.


Wenige Sekunden später verschwanden die Schiffe wieder von der Ortung. Sie waren offenbar in den Überlichtflug gewechselt. An einen zufälligen Zwischenstopp wollte Lexa allerdings nicht glauben.


Ein Funkgespräch ging ein.


Wieder meldete sich Bellyr, der Anführer des Elfahder-Kommandos. Auf seine eigene Art kam er, ohne sich mit Nebensächlichkeiten wie einer Begrüßung aufzuhalten, direkt zum Kern der Sache. »Obwohl wir etliche Versuche unternommen haben, gelingt es uns nicht, durch den Schleier zu orten.«


»Unsere Instrumente sind ebenso untauglich«, gestand Lexa. Er übermittelte die Ortungsergebnisse aus der Zeitspanne, in der sie die 25 Kegelstumpfraumer gesichtet hatten.


Bellyr betonte, dass ihnen diese Schiffe ebenfalls nicht entgangen waren. »Wir können sie allerdings keinem uns bekanntem Volk zuordnen.«


Womit wir wieder genauso weit sind wie vor diesem Gespräch, dachte Lexa. Warum in allen Galaxien hatte sich der Elfahder überhaupt gemeldet?


Die Antwort auf diese stumme Frage erhielt er nur Sekunden später.


Bellyr gab einen Ton von sich, den Lexa nicht zuordnen konnte. Ein Räuspern vielleicht? »Der Schleier hat eine Erinnerung in mir geweckt. Ich glaube, mich dunkel daran zu erinnern, von einem solchen Phänomen schon einmal gehört zu haben.«


»Wann? In welchem Zusammenhang? Hatte es etwas mit ES zu tun?« Die Fragen schossen automatisch über Lexas Lippen. Vor allem die letzte bereute er sofort. Er hätte diplomatischer vorgehen müssen. Die Stardust-Terraner und die Elfahder unter Bellyrs Kommando mochten Verbündete sein, doch das hieß nicht, dass sie notgedrungen über ...


»ES«, riss der Elfahder ihn aus den grüblerischen Gedanken. »Wie kommst du darauf, mich nach dieser Superintelligenz zu fragen?«


»Der Schleier, der bis vor Kurzem um den gesamten Sternhaufen lag, geht vermutlich auf ES oder zumindest eines seiner Hilfsvölker zurück. Der neuere, kleinere Schleier wiederum scheint diesem ähnlich zu sein.«


Kaum waren die Worte ausgesprochen, fiel dem Vizeadmiral auf, wie dünn diese Argumentation war. Selbstverständlich besaß ES kein Patent auf diese Art der Technologie; außerdem war ESTARTU nicht umsonst die sogenannte Schwester von ES, und diese stand in engem Zusammenhang mit der Historie der Elfahder.


»Erzähl bitte mehr über die Begegnung deines Volkes mit einem solchen Schleier«, bat Lexa deshalb.


»Das ist mir leider nicht möglich. Ich sagte schon, es ist nicht mehr als eine dunkle Erinnerung. Ich vermag sie nicht ins Licht zu zerren, um sie zu durchleuchten. So leid es mir tut, ich kann nicht mehr, als dir zu versprechen, dass ich Nachforschungen anstellen werde.«


So enttäuschend diese Einschränkung auch sein mochte, vor wenigen Minuten hatte noch nicht einmal diese Option im Raum gestanden. Besser als nichts, dachte Lexa. Besser als Seans düstere Prognosen.


Nun konnten sie immerhin darauf hoffen, von den Elfahdern mehr über die Natur des Sextadimschleiers zu erfahren und über die Technologie, die dahinterstand.


Bellyr und Lexa tauschten genaue Koordinaten aus, die der Vizeadmiral anschließend an sämtliche Kapitäne der Stardust-Teilflotte übermittelte. Sie planten, sich der abgeschotteten Heimat vorsichtig in mehreren Etappen zu nähern, dabei kontinuierlich zu orten und vor allem zu beobachten. 


Würden die Kegelstumpfraumer zurückkehren? In welchem Verhältnis standen sie zu den Schlachtlichtern der Frequenz-Monarchie? Handelte es sich um Verbündete der Kristallschiffe?


Je mehr Details sie auffischten, umso größer wurde die Chance, das große Puzzle am Ende tatsächlich zusammenzusetzen.


Nur Minuten später wechselte die Stardust-Teilflotte in den Linearraum.


*


Am Ziel der kurzen Linearetappe – drei Lichtjahre vor dem Stardust-System – fielen zuerst die KATARAKT und danach der Rest der Flotte wieder ins Standarduniversum. Sofort traten die Sensoren in Aktion.


Niemand in der Zentrale wirkte überrascht, als man sofort fündig wurde.


»Die Kristallschiffe stehen an anderer Position«, meldete Mumou. »Und es sind wesentlich mehr Einheiten als zuvor. Moment ... sechsundvierzig Raumer. Nein, achtundvierzig.«


Was zumindest der These widerspricht, es könnten keine Belagerer, sondern Außenwachtposten sein, dachte Lexa.


Oder täuschte er sich in dieser Hinsicht? Es war durchaus denkbar, dass die Frequenz-Monarchie ein besetztes System von außen derart stark befestigte, sofern sie genügend Ressourcen besaß. Dennoch glaubte der Vizeadmiral nicht daran; sein militärischer Instinkt sprach dagegen. Wobei er sich angesichts eines völlig fremden Volkes mit fremdartiger Mentalität durchaus täuschen konnte.


Mumous Beobachtungen gingen weiter. »Außerdem sind die Kegelstumpfraumer zurückgekehrt. Und das in großer Zahl; es sind jetzt fast ebenso viele Einheiten wie die Kristallschiffe.«


Was ging dort vor? Im Zusammenhang mit der Frequenz-Monarchie war bisher nie von Kegelstumpfraumern die Rede gewesen. Das brauchte nicht viel zu bedeuten, aber auch in diesem Fall sagte Lexas Gefühl, dass es sich bei den beiden fremden Schiffstypen nicht um Verbündete handelte.


Der Vizeadmiral rief erneut an seiner eigenen Station ein Statusholo auf. Ein Gewimmel aus Symbolen verriet ihm, dass die Schiffe rund um Stardust dauerhaft in Bewegung blieben. Sogar die Positronik hatte Mühe, die zahlreichen Flottenbewegungen alle zugleich auszuwerten.


Lexa hingegen, dem seine Intuition zu Hilfe kam, sah hinter die Daten und erkannte das System: Dies waren die Vorbereitungen für eine Raumschlacht!


Seiner Einschätzung nach taxierten sich dort zwei gegnerische Flotten. Die Kegelstumpfraumer flohen einerseits, während sich die Kristallschiffe zum Angriff bereit machten; andererseits versuchten sie, eine strategisch günstigere Position einzunehmen, um sich besser verteidigen und selbst eine Attacke starten zu können.


Die Kegelstumpfraumer entfernten sich nie völlig vom Ort des Geschehens, sondern  gingen immer wieder in extrem kurze Linearetappen, um den Feind zu verwirren und sich vorübergehend in Sicherheit zu bringen.


»Sie warten auf etwas«, meldete sich Sean Legrange über Funk. »Und damit meine ich die Kommandeure beider Schiffstypen. Etwas geht dort vor, Stuart, und wenn ich mich nicht täusche, werden wir es bald mit eigenen Augen sehen.«


»Oder mit unseren eigenen Ortern«, murmelte Lexa.


In sechs Lichtjahren Entfernung wurde noch immer kein einziger Schuss abgegeben. Legranges Einschätzung verstärkte allerdings Lexas Gefühl, es mit der sprichwörtlichen Ruhe vor dem Sturm zu tun zu haben. Rings um das Stardust-System konnte jederzeit eine Hölle losbrechen.


Lexa konnte nur hoffen, dass die eigene Flotte noch nicht entdeckt worden war. Seine Schiffe verhielten sich energetisch ebenso unauffällig wie die Einheiten der Elfahder. Das war allerdings keine Garantie. Eine Zufallsortung konnte sie ebenso schnell auf den Präsentierteller rücken, wie eine gezielte Suche sie umgehend entdecken würde. Noch schien keiner der beiden Fälle eingetreten zu sein.


Vielleicht war das Auftauchen der Kegelstumpfraumer also sogar Glück, denn schließlich beschäftigten sie die Schlachtlichter und verhinderten, dass sie ihre weitläufige Umgebung genau im Auge behielten.


Solange sie unentdeckt blieben, konnten sie in das, was auch immer sich vor den Toren der Heimat anbahnte, jederzeit überraschend eingreifen. Waren sie also tatsächlich genau zur richtigen Zeit als Joker in diesem unbekannten Spiel erschienen?


Oder überschätzte Lexa die eigene Bedeutung mit diesem Gedanken maßlos? Schließlich bildeten sie alles andere als eine große Streitmacht.


Außerdem konnte sich ein Eingreifen als fatal erweisen, solange man nichts über die Besitzer der Kegelstumpfraumer wusste. Selbst wenn diese sich tatsächlich als Feinde der Frequenz-Monarchie herausstellten – wurden sie damit notwendigerweise Freunde der Stardust-Terraner?


Diese Einschätzung lag zwar nahe, war aber nicht zwingend. In diesem Fall konnte durchaus der Wunsch der Vater des Gedankens sein.


*


»Es gibt zu viele unbekannte Faktoren, um die Situation zuverlässig einzuschätzen.« Mit dieser Bemerkung brachte Sean Legrange die Lage auf den Punkt.


»Wie immer wir vorgehen«, sagte Lexa, »es kann im Fall der Fälle alles schlimmer machen.«


Erneut hatten sie sich in den kleinen Besprechungsraum am Rand der Zentrale zurückgezogen. Eine Vielzahl aktivierter Holos hielt sie dabei über die Ereignisse auf dem Laufenden. Obwohl Lexa die Schiffsführung in guten Händen wusste, wollte er ohne Zeitverlust über sämtliche Entwicklungen informiert werden.


Keiner der beiden Männer setzte sich; sie standen unter höchstem Zeitdruck. Ihr Rückzug in den Besprechungsraum diente lediglich dazu, den normalen Betrieb in der Zentrale ausblenden und sich dadurch besser konzentrieren zu können. Ein kurzer Gedankenaustausch hatte schon so manches Mal eine völlig neue Perspektive eröffnet.


Sollte es nötig werden, konnten sie binnen Sekunden in die Zentrale zurückkehren und reibungslos das Kommando übernehmen.


Legrange fuhr sich beiläufig mit der rechten Hand über die Nase. »Unser großer Vorteil liegt momentan im Überraschungsmoment. Wir dürfen ihn nicht verschenken.«


Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen. »Also beobachten wir weiterhin.«


»Das – und wir halten uns bereit. Kommt es zu einer Schlacht, müssen wir genau überlegen, ob und wie wir eingreifen.«


Stuart Lexa nickte langsam. »Beide Parteien sind rein zahlenmäßig bei Weitem überlegen. Machen wir sie zu unseren Feinden, sind wir so gut wie tot.«


»Wir könnten zwischen den Fronten zerrieben werden«, stimmte Legrange nüchtern zu.


Das waren alles andere als gute Aussichten.


»Andererseits könnte es durchaus sein, dass wir den Kegelstumpfraumern durch unser Eingreifen zum Sieg verhelfen.« Der Vizeadmiral massierte sich den Nacken. »Das sollten wir aber nur tun, wenn wir uns sicher sein können, dass es sich um Freunde oder zumindest potenzielle Verbündete handelt. Der Feind unseres Feindes muss nicht notwendigerweise unser Freund sein.«


Legrange bewies mit diesen Worten wieder einmal, dass er in genau denselben Bahnen dachte wie Lexa. Vielleicht arbeiteten sie deshalb schon seit vielen Jahren gerne und erfolgreich zusammen. Als Vizeadmiral und Verteidigungsminister waren sie eine wertvolle Freundschaft eingegangen.


Im Hintergrund des Raumes stand ein Servorobot bereit. Die Maschine zeigte keine Aktivität und wurde fast vollständig von dem größten Statushologramm verdeckt. Hinter den Datenkolonnen und Orterbildern konnte man allenfalls schemenhaft die Umrisse erkennen.


Lexa fragte sich, was die fremden Einheiten unternehmen würden und ob es entgegen aller Erfahrungen irgendwie möglich sein würde, Kontakt mit den Terranern im Stardust-System aufzunehmen. Möglicherweise hatte es Flüchtlinge gegeben, ehe der Schleier entstanden war; Schiffe, deren Besatzungen mehr über die jüngsten Ereignisse wussten.


Vielleicht waren auch eine oder mehrere Funkbojen gesetzt worden oder sonst ein Hinweis – schließlich hatten die Verantwortlichen in der Heimat gewusst, dass die Stardust-Flotte zurückkehren würde. Oder zumindest hatten sie darauf gehofft.


Gerade als der Vizeadmiral darüber nachdachte, ein kleines Suchteam zusammenzustellen, begannen die Kopfschmerzen.


Und damit das eigentliche Dilemma.


4. Vorremar Corma: Der kleine Dienstweg


Vorremar Corma erwachte. Ihm war rundum wohl. Zwar wühlten nach wie vor Schmerzen in ihm, aber sie ließen sich nicht mit dem vergleichen, was er zuletzt durch litten hatte. Er bewegte sich, und es blieb erträglich. Vorremar tastete nach seinen Schläfen.


»Es gibt keine medizinischen Sonden mehr.«


Die Stimme kam ihm bekannt vor.


»Der Mediker hat sie alle entfernt, ganz zu schweigen von seinen sonstigen Bemühungen. Dein Zustand ist stabil. Und er wird es auch bleiben, wenn du nicht wieder Dummheiten begehst.«


Die Drohung zwischen den Zeilen war nicht zu überhören. Vorremar stand bereit, den Kampf fortzuführen, notfalls auf einer anderen Ebene. Wenn alle Fluchtversuche scheiterten, würde er Widerstand leisten, solange es nur irgendwie möglich blieb.


Zunächst bestand die einzige Möglichkeit, Widerstand zu leisten, wohl darin, jegliche Kooperation zu verweigern. Also schwieg der Siganese verbissen. Er wandte im Liegen den Blick, um wenigstens zu sehen, wer mit ihm sprach und ob er die Stimme tatsächlich schon einmal gehört hatte.


Er schaute einer Terranerin ins Gesicht. Sie mochte auf andere Terraner alterslos wirken, ihm konnte sie jedoch nichts vormachen. Er erkannte deutliche Hinweise auf ihr Alter, das sie allerdings zu kaschieren wusste.


Ihr braunes Haar lag wellig um das ebenmäßige Gesicht. Die Augenfarbe changierte zwischen einem dunklen Grün und leuchtendem Blau. Offensichtlich handelte es sich um einen künstlich herbeigeführten Effekt, der der Terranerin unwillkürlich den Hauch von etwas Besonderem verlieh.


Genau darauf legte sie es wohl an. Schließlich war sie eine Frau, die stark im Licht der Öffentlichkeit stand. Es dauerte daher einige Sekunden, bis Vorremar sie erkannte.


»Helen Furtok. Welche Überraschung. Wie zuvorkommend, dass mich ein Mitglied der Familie persönlich beehrt.«


»Du kannst dir den Spott sparen. Stattdessen solltest du mir genau zuhören, Vorremar Corma.«


Nun begannen also die Drohungen. Angesichts dessen, was der Siganese zuletzt erlebt und durchlitten hatte, ließen ihn die Worte völlig kalt. Er rief sich in Erinnerung, was er über Helen Furtok wusste. Es war wichtig, seine Feinde zu kennen, vor allem wenn sie einem direkt gegenübersaßen.


Helen war die einzige Tochter von Admiral Kraton Furtok, dem obersten Anführer des stardurst-terranischen Militärs.


Während Kratons Zwillingssöhne Jason und Rhys die Furtok Interstellar Company leiteten und Vorremar deswegen viel eher mit einem von ihnen gerechnet hätte, hatte Helen eine politische Laufbahn eingeschlagen. Dabei war sie von Anfang an vom Erfolg verwöhnt gewesen. In ihrer Familie entsprach dies offenbar der Sitte.


Seit etlichen Jahren – wenn sich Vorremar nicht täuschte, seit 1446 oder 1447 NGZ – stand sie der Partei Interstellare Achtung vor. Damit galt sie als eine der einflussreichsten Politikerinnen im Stardust-System; die Interstellare Achtung erhielt seit Jahrzehnten etwa ein Viertel aller Wählerstimmen, wovon andere Parteien nur träumen konnten.


Vorremars Feinde waren also mächtiger, als er befürchtet hatte. Zur Company und Teilen des Militärs gesellte sich also eine nicht unbeträchtliche politische Größe.


Obwohl der Siganese innerlich verzweifelte, zwang er sich, einen gelassenen Eindruck zu erwecken. Er konnte nur hoffen, dass dieses Schauspiel einigermaßen gelang. Er durfte keine Schwäche zeigen. Stattdessen lieber den Überlegenen spielen.


Erst als er sich aufsetzte, fiel ihm auf, dass die Medoliege gegen ein weiches Etwas getauscht worden war, das einem Terraner wohl als Kopfkissen gedient hätte – für ihn hatte es geradezu bettähnliche Ausmaße. 


Ohnehin befand sich Vorremar in einem völlig anderen Raum. Dass ihm dies bislang entgangen war, schrieb er der Verwirrung aufgrund der Umstände zu. Genauso gut konnte es auch an Drogen liegen, die man ihm während seiner Ohnmacht verabreicht hatte.


Helen Furtok bemerkte wohl seine suchenden Blicke.


»Umsehen kannst du dich später. Dir wird genug Zeit dazu bleiben. Zunächst gilt es, einiges abzuklären. Du bist widerrechtlich in militärisches Sperrgebiet eingedrungen.«


Sie wollte also auf das offizielle Rechtssystem pochen? Nun, das konnte er auch. Er räusperte sich und atmete tief ein, um seiner Stimme einen vollen Klang zu verleihen. »Ehe ich dazu Stellung nehme, berufe ich mich auf meine Bürgerrechte als Bewohner des Stardust-Systems. Ich verlange freigelassen zu werden, sonst werde ich dich und die Furtok Interstellar Company verklagen.«


Die Politikerin schloss die Augen und deutete ein Kopfschütteln an. »Verklagen? Du? Mich? Weißt du, wie viele Gesetze du gebrochen hast, ehe man dich dingfest machen konnte?«


»Dingfest machen?«, begehrte der Siganese auf. »Nennt man das heute so, wenn man erschossen wird?«


»Das ist wohl kaum das richtige Wort. Niemand hat dich erschossen.«


Nenn es, wie du willst. Mich wirst du auf diese Tour nicht zum Reden bringen. Du nicht und auch sonst keiner.


Erstmals schaute sich Vorremar in seiner neuen Umgebung um. Ein Kissen diente ihm als improvisiertes Bett, auf dem er sich auskuriert hatte. Es lag auf einem breiten Schreibtisch, dessen Platte aus hellem Holz bestand. Wahrscheinlich handelte es sich um Ahorn-Imitat, wie es gegenwärtig aus nostalgischen Gründen überall in Mode kam.


Helen Furtok saß auf einem unbequem aussehenden Stahlrohrstuhl an der Seite des Tischs, sodass sich ihr Gesicht ungefähr in Höhe des Siganesen befand. Die Wand hinter ihr war mit einem scheußlichen Muster aus leuchtenden Farben bemalt.


Ein Fenster gab es nicht. Aus in die Decke eingelassenen Lampen flutete unangenehm grelles Licht in den Raum. Der einzige Ausgang bestand aus einem geschlossenen Schott. In bequemer Höhe für einen Terraner, für einen Siganesen jedoch unerreichbar, befand sich daneben ein Touchscreen in der Wand.


Die nächsten Worte legte sich Vorremar genau zurecht. »Niemand hat mich erschossen? Das ist wohl eine Sache der Interpretation. Aus meiner Warte ...«


»Da gibt es nichts zu deuteln!«


Der Siganese ließ sich nicht beirren. Er ging zum Rand der Schreibtischplatte, suchte etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Und sei es nur ein Stift, den er in der Art eines Speeres in Helen Furtoks Auge rammen konnte.


In seiner Verzweifelung würde er jeden nur denkbaren Weg gehen. Alle würden sich wundern, wozu ein Siganese fähig war, wenn man ihn in die Enge trieb. Ab sofort würde Vorremar härtere Geschütze auffahren.


»Was geschieht in der sublunaren Halle im Sperrgebiet?«, fragte er.


Er erhielt keine Antwort.


»Wie kommt es, dass offizielle Einheiten des Militärs verschwörerische Aktivitäten unterstützen?«


Helen Furtok erhob sich. Ärger spiegelte sich in ihrem Gesicht. Das Grün-Blau ihrer Augen schien eine Nuance intensiver zu funkeln als zuvor.


Ob es sich um künstliche Linsen handelte, die auf die emotionalen Signale ihrer Trägerin reagierten? Zweifellos würde das in politischen Gremien den Gegner auf einer unbewussten Ebene schwer beeindrucken oder im Idealfall sogar einschüchtern. Oder sie verraten.


Vorremar würde sich durch solche Spielereien nicht aus der Ruhe bringen lassen. »Ich verlange zu wissen, wo genau ich mich befinde und mit welchem Recht man glaubt, mich festhalten zu können!«


Ihre Hand krampfte sich um die Lehne des Stahlgestells. Die Fingerknöchel am ersten Gelenk zeichneten sich weiß ab.


Sehr gut. Sie wird wütend. Solange das nicht bedeutete, dass sie sich zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen ließ, störte sich Vorremar nicht daran.


»Dir ist klar, dass sämtliche Richter im Stardust-Gerichtshof auf meiner Seite stehen werden? Und ich werde eine saftige Klage einreichen, wenn ich nicht augenblicklich ...«


»Genug!«, fauchte sie – es erinnerte tatsächlich an den Laut einer angreifenden Wildkatze. »Wenn hier jemand vor Gericht gehen könnte, dann ja wohl die Furtok Company!«


Sie beugte sich vor, ihr Finger raste auf den Siganesen zu, verharrte nur Millimeter vor seiner Brust. Hätte sie zugestoßen, würde die Gewalt Vorremar quer über den ganzen Tisch geschleudert haben.


»Glaub mir, dass ich für meine ganze Familie und vor allem für meine Brüder im Vorstand spreche, wenn ich sage, dass ich nicht übel Lust hätte, dich sofort vor Gericht zu schleppen! Eindringen in ein deutlich gekennzeichnetes militärisches Sperrgebiet! Das ist eine Anklage, die die Richter in Zeiten wie diesen gar nicht gerne hören werden und die sie auf meine Seite ziehen wird.«


Sie zog den Finger wieder zurück. »Wie bist du durch den Sperrgürtel gelangt?«


Nun war die Reihe an Vorremar zu schweigen.


Helen Furtok wandte sich wortlos um und trat vor den Touchscreen neben dem Ausgangsschott. Ihre Finger flogen nur so über das Eingabefeld.


Vorremar versuchte, die Kombination zu erkennen, ehe das Schott zur Seite zischte, doch die Terranerin verdeckte den Blick mit ihrem Körper. Alles andere wäre Dummheit gewesen, und die konnte man einer Frau wie ihr ganz gewiss nicht vorwerfen.


Als die Vorsitzende der Interstellaren Achtung im Ausgang stand, drehte sie sich noch einmal um. »Angesichts deiner politischen Verdienste in deiner Zeit als Administrator bin ich geneigt, dich als ... Kollegen anzusehen. Ich werde bei meinen Brüdern ein gutes Wort für dich einlegen. Vielleicht können wir die Angelegenheit auf dem kleinen Dienstweg erledigen.«


»Was meinst du damit?«


»Du wirst dich gedulden müssen.« Sie trat in den Korridor, der jenseits des Schotts lag. Nur ein winziger Ausschnitt war neben ihr zu erkennen – kahle Metallwände. »Vorerst bleibst du in diesem Quartier.«


Die Schotthälften schlossen sich, und Vorremar saß wieder gefangen.


*


Für einen Terraner mochte das Quartier, wie Helen Furtok es süffisant genannt hatte, klein sein – für einen Siganesen hingegen bot es verschwenderisch viel Freiraum.


Vorremar Corma lief jeden Zentimeter ab, um keine Fluchtmöglichkeit zu übersehen. Aber es gab keine. Man hatte den Raum offenbar mit Bedacht ausgewählt. Es gab weder Lüftungsgitter noch irgendwelche Verstecke, die ihm einen Ansatzpunkt boten.


Der Schreibtisch und der Stuhl bildeten die einzigen Einrichtungsstücke. Die schrill bemalten Wände waren kahl, ohne jegliche Möbel, Bilder oder Befestigungshaken; der Boden glänzte so sauber, dass zweifellos vor Kurzem ein Reinigungsroboter am Werk gewesen war.


Nachdenklich blieb der Siganese unter dem berührungsgesteuerten Bildschirm stehen, mit dessen Hilfe das Schott geöffnet werden konnte. Er traute sich durchaus zu, den Kode zu knacken, wenn er es nur versuchen könnte – doch dieser Versuch scheiterte schon daran, dass er das Bedienfeld nicht erreichen konnte.


Es lag schwindelerregend weit oben, in mindestens fünf- wenn nicht sogar sechsfacher Körperhöhe. 1,25 Meter? Das konnte hinkommen. Ohne Hilfsmittel würde Vorremar es an der glatten Wand unmöglich erreichen.


Nicht zum ersten Mal sehnte er sich nach seinem modifizierten Gartenarbeitsroboter, der ihm als Trägermechanik diente. Ob die Company ihn wohl in Verwahrung genommen oder gleich zerstört hatte? Oder war er schon bei der Attacke auf den Eindringling vernichtet worden?


Je länger Vorremar über seine absurde Situation nachdachte, umso mehr Fragen stellten sich ihm.


Ob er beobachtet wurde? Es lag nahe, dass sich die Gegner über jeden seiner Schritte genauestens auf dem Laufenden hielten. Insofern ergab es nicht einmal Sinn, den Bildschirm zu berühren – etwa mithilfe des Metallstuhls, falls es ihm gelingen sollte, diesen zu verrücken.


Für die anderen war nichts einfacher gewesen, als in der Zeit seiner Bewusstlosigkeit irgendwo im Raum eine kleine Kameradrohne zu verstecken oder eine Wanze anzubringen.


Wie er es drehte und wendete, momentan konnte er nur abwarten. Er setzte sich auf den Boden und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Den Blick richtete er zur Decke, zwischen zwei Lichter.


»Ich habe Durst!«, rief er in den leeren Raum hinein, in der Gewissheit, gehört zu werden. »Ob etwas Wasser wohl zu viel verlangt wäre?«


Es dauerte nicht lange, bis er Antwort erhielt. »Geh zum anderen Ende deines Quartiers.«


Obwohl Helen Furtoks beschönigende Wortwahl verwendet wurde, sprach nicht sie mit ihm. Wahrscheinlich ging sie längst wieder ihren normalen Geschäften nach.


Die Stimme war männlich und schien von rechts zu kommen. Vorremar blickte in diese Richtung, aber er entdeckte kein sichtbares Akustikfeld. Egal – darum konnte er sich später kümmern. Momentan zählte nur, dass eine Kommunikation möglich war. Er wurde also tatsächlich abgehört und beobachtet, genau wie vermutet.


Der Siganese erhob sich und marschierte los, wie ihm befohlen worden war. Er passierte den Schreibtisch. »Ist es nun weit genug? Oder habt ihr Angst, dass ich mich mit bloßen Händen auf euch stürze? Etwas anderes habt ihr mir schließlich nicht gelassen. Selbst wenn ihr nur einen Wächter schickt, ist er achtmal so groß wie ich. Es klingt also nicht nach einem sonderlich gefährlichen Deal.«


Das Schott öffnete sich zischend.


Ein bärtiger Mann trat ein. Er trug einen blauen Anzug, auf dessen Schulter das Logo der Furtok Interstellar Company matt glänzte: ein stilisiertes Abbild des Kugelsternhaufens, das von zwei parallelen Linien durchschnitten wurde. Die Linien standen für Jason und Rhys, Helens Zwillingsbrüder, die die Firma leiteten und gleichzeitig als Frontmänner das öffentliche Bild der Firma prägten.


»Du kannst stehen bleiben«, sagte der Neuankömmling gönnerhaft. »Verzeih die kleine Sicherheitsmaßnahme. Wir wollen doch nicht, dass es zu Unannehmlichkeiten kommt. Ein erneuter Fluchtversuch würde die Situation nur unnötig verkomplizieren.«


Klappernd stellte der Terraner ein Tablett ab, auf dem eine kleine Schale und ein Teller standen. Auf dem Teller lag ein gewaltiger Würfel, der verdächtig nach Konzentratnahrung aussah; daneben türmte sich ein halb siganesenhohes Stück Käse auf.


»Wir sind leider nicht auf Gäste deiner Größe eingestellt. Ich musste deshalb mit deiner Mahlzeit improvisieren. Deine Anfrage kam gerade richtig, ich hätte dir ohnehin etwas gebracht. Ich habe mich vorher in der einschlägigen Fachliteratur über deine Physiologie informiert. Das Konzentrat versorgt dich ausreichend, und das Wasser in der Schale ...«


»Solange du es nicht mit einem Löffel Salz versetzt hast, ist mir alles recht«, unterbrach Vorremar barsch. »Außerdem unterscheidet sich meine Physiologie nicht merklich von deiner. Ich bin lediglich kleiner als du, von diversen anderen Details abgesehen. Was die Ernährung anbelangt, sind wir allerdings ... kompatibel.«


Der Terraner schien nicht sonderlich begeistert über diese in spöttischem Tonfall vorgebrachte Belehrung. Er wandte sich ab und trat durch das noch immer offene Schott, das sich sofort hinter ihm schloss.


Vorremar ging zu dem Tablett. Ob sie ihn vergiften wollten?


Diese Frage beantwortete er sich selbst. Unsinn! Es hätte einfachere Wege gegeben, ihn zu beseitigen.


Er kletterte auf das Tablett. Die Menge an Konzentratnahrung würde ihn für mindestens eine Woche ernähren. Ob er den penetranten Gestank des Käses aller dings solange überleben würde, stand auf einem anderen Blatt. Dieses gelbe Etwas roch widerwärtig nach Erbrochenem.


Wehmütig dachte er an Yvonne; sie hatte reifen Käse, wie sie es nannte, immer geliebt und Vorremar als kulinarischen Banausen bezeichnet. Er versuchte sich ihr Gesicht vorzustellen. Anders als während seiner beiden Nahtod-Visionen wollte es ihm allerdings nicht richtig gelingen; sie blieb ein blasses Abbild, bei Weitem nicht so lebendig wie in seinen Fieberträumen. Vielleicht beschäftigten ihn zu viele andere Dinge und lenkten ihn ab.


Er grub die Finger der rechten Hand in den Konzentratwürfel. Mühelos konnte er ein Stück herausbrechen und biss davon ab. Es schmeckte nach aufgeweichter Pappe, in die jemand einen Hauch von fruchtigem Aroma gesprüht hatte.


Ekelhaft künstlich.


Die Wirkung spürte er allerdings sofort. Augenblicklich kribbelte es in seinen Gelenken. Als habe es nur dieses Energieschubs bedurft, um auch seine Gedanken zu klären, kam ihm zum ersten Mal während der Gefangennahme sein Freund Huslik Valting in den Sinn.


Der Astro-Archäologe hatte Vorremar zum Aveda-Mond begleitet. Huslik war jedoch nicht in das militärische Sperrgebiet eingedrungen, sondern hatte ihr Hotel in Camp Selene aufgesucht.


Wie es ihm wohl inzwischen erging? Ob man ihn bereits als Vorremars Begleiter identifiziert hatte? Wurde Huslik gejagt? Oder hatte man ihn gar längst gefangen und unterzog ihn einem Verhör? Würde Helen Furtok vielleicht bald die Maske fallen lassen und Vorremar mit dem Leben seines alten Freundes erpressen?


Dieser Gedankengang gefiel ihm überhaupt nicht. Die Lage kam ihm immer verzweifelter vor.


Oder befand sich Huslik in Freiheit und plante Schritte zu Vorremars Befreiung? Denn dass der Siganese entdeckt und gefangen genommen worden war, musste Huslik klar sein; sonst wäre er längst im Hotel aufgetaucht, um seinem Freund Bericht zu erstatten.


Das wiederum warf die Frage auf, wie lange Vorremar inzwischen gefangen saß. Einige Stunden? Oder Tage? Womöglich Wochen?


Die Vorstellung bereitete ihm Magenschmerzen. Sein ganzes Gedärm schien sich zu verknoten. Theoretisch konnte er sogar monatelang im Koma gelegen haben. Vielleicht hatte Huslik den Aveda-Mond längst wieder verlassen.


Nachdenklich legte Vorremar das Stück Konzentratwürfel beiseite und wandte sich der Wasserschale zu. Sie war groß genug, um darin ein Vollbad zu nehmen.


Erst als der Siganese direkt daneben stand, entdeckte er den vier Milliliter fassenden Messbecher, der am Rand der Schale stand. Zwar war der Becher groß wie ein Krug für vier Männer, doch man musste dem Wachtposten zugutehalten, dass er wohl das kleinstmögliche Gefäß gewählt hatte.


Wie hatte er es ausgedrückt? Wir sind leider nicht auf Gäste deiner Größe eingestellt.


Vorremar hob den Becher und wollte ihn gerade ins Wasser tauchen, als sich das Schott erneut öffnete. Er drehte sich um – und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Es fiel ihm schwer, nicht aus der gelassenen Rolle zu fallen, die er seinen Bewachern vorspielte.


»Hoher Besuch«, sagte er.


»So sieht man sich wieder«, begrüßte ihn Administrator Timber F. Whistler.


5. Huslik Valting: Das Beste vom Besten


Das Motto des Hotels, das den – Husliks Meinung nach – albernen Namen »Tele-Trans« trug, lautete »Das Beste vom Besten«.


Damit übertrieben die Besitzer nicht im Geringsten. An Luxus mangelte es tatsächlich in keiner Ecke. Außerdem versuchten die Betreiber mit allen Mitteln, Flair zu schaffen.


Das begann schon damit, dass jedes Zimmer einen Eigennamen trug, der in gold glänzenden Kapitälchen über der Eingangstür prangte und von einem holografischen Farbenspiel umtanzt wurde. Auf diese Weise begab sich jeder Gast unter die Obhut einer Superintelligenz.


So hatte es zumindest der Bedienstete versichert, der Huslik in Empfang genommen hatte. Denn die Zimmer waren samt und sonders nach solchen Geistwesen benannt, die in Terras Historie eine Rolle gespielt hatten. Huslik bewohnte den Raum BARDIOC, während Vorremar in der KAISERIN VON THERM logierte. Die Zimmer lagen sinnigerweise direkt nebeneinander und waren durch eine Zwischentür verbunden.


»Kleiner Scherz unsererseits«, hatte der Portier versichert. »Wenn eine größere Suite gebraucht wird, öffnen wir die Zwischentür, und beide Schriftzüge ändern sich augenblicklich in THERMIOC, du verstehst?«


»Ich bin historisch durchaus versiert«, hatte Huslik geantwortet.


»Du bist Astro-Archäologe, ich weiß. Du hast es in deiner Anmeldung angegeben. Deshalb habe ich dir und deinem Begleiter auch diese Zimmer zugewiesen. Weniger gebildete Gäste verbinden immer noch Negatives mit dem Namen BARDIOC, weshalb wir diesen Raum oft nur ...«


Weiter hatte Huslik nicht zugehört, sondern sich nur darüber gewundert, warum der Portier persönlich sein Gepäck trug, anstatt es einem Roboter zu übergeben. Wahrscheinlich gehörte dies der Auffassung der Hotelbetreiber nach zum gediegenen Luxus einer erstklassigen Adresse.


Seit mittlerweile zwei Tagen wohnte Huslik im Hotel, genoss Schwerelos-Massagen ebenso wie wärmende Strahlenschauer im zimmereigenen Hygienebereich. Sein üblicher Dreitagebart war längst perfekt glatter Babyhaut gewichen. Nach einer Unzahl vitalisierender Duschen kam ihm sein aschblondes Haar so dicht vor wie zuletzt vor zwanzig Jahren. Er hatte mehr erlesene Speisen zu sich genommen als während der zehn letzten Monate.


Von Stunde zu Stunde konnte er dem allem aber immer weniger abgewinnen, weil seine Sorge um Vorremar Corma wuchs. Der Siganese war seit über fünfzig Stunden verschwunden.


So lange konnte seine Erkundungsmission im militärisch abgeriegelten Gebiet unmöglich dauern. Was bedeutete, dass Vorremar entdeckt und gefangen genommen worden sein musste.


Zunächst hatte Huslik abgewartet, in der Hoffnung, der Siganese würde auftauchen. Daran glaubte er inzwischen längst nicht mehr. Stattdessen erging er sich in Selbstvorwürfen, viel zu lange gezögert zu haben.


Seit einem Tag durchforstete er sämtliche öffentlichen Medien nach Meldungen, die im Zusammenhang mit dem Sperrgebiet auf dem Aveda-Mond standen. Doch das war nicht genug, denn es half dem alten Freund höchstens indirekt, und aufgefallen war ihm ohnehin nichts. Das Sperrgebiet als solches wurde nach wie vor totgeschwiegen.


Wann immer sich die Gelegenheit ergab, stellte er Fragen. Doch niemand schien etwas über das Sperrgebiet zu wissen – oder darüber reden zu wollen. Genau wie die Explosion kein wichtiges Thema zu sein schien.


Huslik gewann den Eindruck, eigentlich wundere sich niemand darüber, was im Sperrgebiet vorging. Jedermann vertraute offensichtlich dem Militär. Was zunächst auch vernünftig klang. Huslik hatte es zunächst nicht anders gesehen; ihm war Vorremars Misstrauen übertrieben vorgekommen.


Mit dem Verschwinden des Siganesen hatte sich die Situation grundlegend geändert. Alles sprach dafür, dass eben doch etwas nicht stimmte.


Sein alter Freund war davon überzeugt gewesen, dass alles mit der Furtok Interstellar Company zusammenhing, deren Hauptwerft nahe beim Gebiet der Explosion lag. Auch Huslik glaubte diesbezüglich nicht mehr an einen Zufall.


Während der Astro-Archäologe eine letzte Runde im Antigravbad schwamm und dazu den Sylphidischen Klängen des Wasserorchesters lauschte, fällte er endgültig eine Entscheidung.


Es genügte nicht mehr, dezente Nachforschungen anzustellen! Er hatte viel zu lange gezögert und Vorremar damit womöglich in große Gefahr gebracht. Was, wenn der alte Freund längst – er stockte bei diesem Gedanken und kam aus dem Schwimmrhythmus – tot war?


Der Gedanke erschreckte Huslik bis ins Mark, und er fror trotz der Wärme des schwerelos treibenden Wassers. Eine entsetzliche Vorstellung. Was vermochte er auszurichten? Welche Behörden konnte er einschalten? Wem konnte er vertrauen, falls sie wirklich einer Verschwörung auf die Spur gekommen waren, in die die Familie Furtok verwickelt war?


Die Company verfügte über große wirtschaftliche Macht; und mit Admiral Kraton Furtok war zudem der ranghöchste Militäroffizier involviert! Was wiederum eine äußerst nahe liegende Erklärung dafür wäre, dass das Sperrgebiet von offiziellen militärischen Einheiten abgeriegelt wurde. Familiäre Seilschaften ...


All das war eine Nummer zu groß für Huslik. Schließlich galt seine Leidenschaft der Astro-Archäologie. Er liebte es, allein in verborgenen Winkeln Far Aways und auf verlassenen Planeten alte Hinterlassenschaften zu erforschen und kryptische Hinweise zu entschlüsseln. Das war weniger abenteuerlich, als man es aus Abenteuerholos kannte, aber selbst wenn sein Leben dem filmischen Vorbild gefolgt wäre ... selbst dann wäre er lichtjahreweit von einem Spion entfernt, der Regierungsverschwörungen aufdeckte.


Dies war nicht seine Welt! Und doch blieb ihm keine andere Wahl, als selbst aktiv zu werden. Vorremar vertraute ihm und war auf ihn angewiesen. Möglicherweise stellte Huslik die einzige Chance seines alten Freundes dar, jemals wieder einen Fuß in die Freiheit zu setzen.


Er schwamm zum Rand des Antigravbeckens und stieg durch den reinigenden Schauer aus farbigen Wassertröpfchen in den Traktorstrahl, der ihn nach draußen hob. Sofort setzte ein warmer Luftstrom ein, der Husliks nackten Körper trocknete.


»Du verlässt uns?«, fragte der robotische Dirigent des Wasserorchesters, und die Sylphidischen Klänge verstummten.


Der Astro-Archäologe schlüpfte in seine bereitliegenden Kleider. »Ich benötige einen Gleiter.«


»Ich melde es weiter.« Auf Augenhöhe der konischen Schädelsektion des Roboters leuchteten zwei Dioden. Der Taktstock surrte in die Aussparung am Arm zurück. »Wohin geht die Fahrt? Wenn du es wünschst, können die Kosten auf dein Zimmer gebucht werden. BARDIOC, richtig?«


Als ob du das nicht genau wüsstest, Blechkopf, dachte Huslik. Dennoch bestätigte er und nannte anschließend das Ziel seines Ausflugs. »Das Hauptgebäude der Furtok Interstellar Company.«


*


Die Vorderfront des Gebäudekomplexes verbarg sich hinter einem gewaltigen holografischen Panorama, in dem verschiedene bewegte Szenarien miteinander verschmolzen.


Das Hauptmotiv bildeten die Zwillinge Jason und Rhys Furtok, die dem Besucher der Furtok Interstellar Company aufmunternd entgegenlächelten – und aufgrund der schieren Größe der Holo-Gesichter auch jedem anderen, der sich bis auf einige Hundert Meter näherte.


Zu Husliks Erleichterung spielte sich alles wenigstens lautlos ab.


Die Porträts der Zwillinge schwebten in einer Weltraumszenerie und wachten sinnbildlich über Wohl und Wehe ihrer Firma und damit auch über den Wohlstand des gesamten Stardust-Systems.


Darüber begann eine Dutzende Meter umfassende dreidimensionale Karte des Aveda-Mondes, aus der das Abbild der Siedlung Camp Selene aufstieg, klar vom Gebäude der Furtok Company dominiert.


Trotz dieser raffinierten Darstellung kam Huslik nicht umhin zu urteilen, dass die Wahrheit auf diese Weise mehr als nur ein wenig beschönigt wurde. Andere Gebäude in Camp Selene waren mindestens ebenso prominent, etwa der Stardust-Gerichtshof. Selbst das »Tele-Trans« konnte fast mithalten, zumindest wenn man den Luftaufnahmen Glauben schenkte, mit denen das Hotel für sich warb.


Huslik näherte sich dem Haupteingang für Besucher. Ein weiteres Hologramm baute sich vor ihm auf. Eine Frau, die ihn anstarrte. Weil ihre Gesichtszüge ein bisschen zu ebenmäßig waren, nahm er an, dass es sich um eine künstlich erzeugte Mitarbeiterin handelte und nicht etwa um die Wiedergabe einer echten Terranerin.


»Willkommen bei der Furtok Interstellar Company«, sagte das Hologramm. »Ich bin deine persönliche Führerin, die dir hilft, dich zurechtzufinden. Was ist der Grund deines Besuchs?«


Huslik musste nicht lange nachdenken. Auf eine derartige Frage war er vorbereitet und präsentierte die passende Antwort.


»Ich bin Astro-Archäologe und möchte mich über die neuesten Forschungen der Furtok Interstellar Company zum Thema Nano-Robot-Technologie informieren. Bei meinen eigenen Untersuchungen bin ich auf eine erstaunliche Notiz zum Thema gestoßen. Ich erhoffe mir durch meinen Besuch ein besseres Verständnis einer kulturellen Hinterlassenschaft.«


Das war zwar rundum gelogen, aber weil die Company seit einigen Jahren ihre Naniten-Forschung intensivierte, ging er davon aus, dass es als glaubhafte Ausrede durchgehen würde.


Mit dieser Einschätzung lag er nicht falsch.


»Folge mir bitte zu einem allgemeinen Informationsterminal für interessierte Fachbesucher und Journalisten. Dort kannst du erste Informationen abrufen. Wie du sicher weißt, legen wir auf unser Bild in der Öffentlichkeit größten Wert und gelten nicht umsonst als offenes und besucherfreundliches Unternehmen. Sollten sich dir danach weitere Fragen stellen, stehe ich in allen Belangen zur Verfügung. Zögere nicht, mich zu kontaktieren.«


Ein bizarrer Gedanke schoss Huslik durch den Sinn. Wer wohl dieses interaktive Hologramm programmiert hatte? Wenn eine derart schöne Frau in allen Belangen zur Verfügung stand, konnte das durchaus missgedeutet werden. Wahrhaft eine unglückliche Formulierung.


Genau solche Ergebnisse kamen dabei heraus, wenn man Fachidioten alles überließ; Huslik glaubte schon lange, aus der Historie der Menschheit herauslesen zu können, dass eine Menge Probleme aus der Überbetonung von Technologie entstanden waren. Stünden die Geisteswissenschaften nicht ständig vor allem finanziell im Schatten der naturwissenschaftlichen Forschung, hätte alles ganz anders ausgehen können.


Das Hologramm schwebte vor Huslik her und führte ihn am Haupteingang vorbei durch eine Schwingtür in einer breiten Glasfront ins Innere des Gebäudes. Dort bot sich dem Besucher ein ganz anderer Blick als erwartet.


Die weite Halle war mit Marmor ausgelegt. Verschwenderisch breite Sitzgruppen luden zum Verweilen ein. Nur wenige Sessel waren belegt. In Gruppen schwebende Servoroboter lauschten und lugten nach jeder auch nur angedeuteten Bitte um Hilfe.


Eine leise Melodie schwebte durch den Raum und schmeichelte den Ohren. Huslik glaubte Doo’nai Variex zu erkennen, einen der angesagtesten Musiker im Stardust-System.


Rechts und links eines großen Empfangstresens standen wieder Abbilder der Furtok-Zwillinge; Huslik empfand deren ständige Präsenz als penetrant arrogant. Zudem handelte es sich bei diesen Abbildern nicht um Hologramme, sondern um echte, materielle Statuen, man konnte sie also nicht einfach desaktivieren. Das Einzige, was ihm Bewunderung abnötigte, war der Umstand, dass sie trotz ihrer merklichen Übergröße erstaunlich lebensecht wirkten.


Das Hologramm stoppte vor einem einzelnen, mit glänzendem Kunstleder überzogenen Sessel.


»Bitte, nimm Platz. In der rechten Seite befindet sich ein Terminal. Wünschst du, dass ich warte, während du deine ersten Recherchen vornimmst?«


Warten? Als ob du Besseres zu tun hättest oder den Hygieneraum aufsuchen müsstest. »Dein Rechnervolumen kann sicher an anderer Stelle gewinnbringender eingesetzt werden.«


»Du kannst jederzeit über das Terminal um Hilfe bitten«, betonte das Hologramm, lächelte verführerisch und löste sich auf. Für Sekunden lag noch die Ahnung zweier scheinbar tiefgründiger Augen in der Luft, dann verpuffte auch diese.


Der Kunstlederbezug des Sessels fühlte sich kühl an, erwärmte sich jedoch schnell. Wahrscheinlich waren Heizelemente eingearbeitet. Oh ja, die Furtok Company tat wirklich alles zum Wohl ihres Bildes in der Öffentlichkeit. Wenn Huslik nicht den dringenden Verdacht gehegt hätte, dass dazu auch die Entführung seines Freundes gehörte, wäre er wohl tatsächlich positiv beeindruckt gewesen.


Nach Druck auf eine Sensortaste schob sich aus der rechten Lehne ein Eingabepult, auf dessen Berührungsmonitor Huslik den Punkt Aktuelle Forschungen anwählte. Natürlich würden ihm keine internen Ergebnisse angezeigt werden, aber dafür interessierte er sich auch nicht.


Zunächst galt es, den Schein zu wahren. Also las er über die neuesten Projekte, die in höchsten Tönen angepriesen wurden; Naniten-Roboter, die in den Blutkreislauf eingeschleust werden konnten und eine effektivere Sauerstoffversorgung der Zellen garantierten.


Angeblich diente dies rein medizinischen Zwecken und wurde als karikatives Projekt der Company gepriesen; tatsächlich handelte es sich dabei wahrscheinlich um ein militärisches Forschungsprojekt, das die Leistungsfähigkeit von Soldaten in Extremsituationen steigern sollte.


Ihm fielen auf Anhieb ein Dutzend militärische Anwendungsmöglichkeiten ein, und die Furtok Company war bekannt dafür, militärische Forschungsaufträge zu bearbeiten.


Das unauffällige Einschleusen der Naniten in Feindesland erschien Husliks Phantasie dabei noch als harmloseste Verwendung. Hätte Vorremar nur ein ähnlich raffiniertes Mittel genutzt, um das Sperrgebiet zu erforschen. Wenn er zurückdachte, konnte er seinen alten Freund nur für seine Unvorsichtigkeit schelten – und sich selbst dafür, Vorremar nicht von seinem unbedachten Eindringen abgehalten zu haben.


Womit er wieder beim eigentlichen Thema war, das ihn an diesen Ort geführt hatte. Es wurde Zeit, den nächsten Schritt zu tun.


Sein Herzschlag beschleunigte sich. Zwar verfolgte er einen genauen Plan, aber er wunderte sich über seine eigene Tollkühnheit. Es gab tausend Unwägbarkeiten.


»Egal«, flüsterte er, um sich selbst Mut zu machen. Er wählte sich in einen anderen Menüpunkt und startete eine Suchmaske.


Wie erwartet, führte die Anfrage Explosion zu keinem Ergebnis. Die Company hatte keine Verlautbarung an die Medien weitergegeben.


Als er militärisches Sperrgebiet eingab, baute sich das Hologramm der lächelnden, makellosen Terranerin wieder auf. Es sah ganz danach aus, als würde die Company ihre Gäste gut überwachen. Was wiederum nicht notgedrungen gegen sie sprach. Und wovon Huslik nicht im Geringsten überrascht war.


»Wenn du mehr über diese Themenfelder erfahren willst, wende dich bitte an einen Mitarbeiter am Empfangstresen«, säuselte die wohlmodulierte Stimme.


Wunderbar. Das war genau die Reaktion, auf die Huslik abgezielt hatte. Allerdings war es schneller gegangen, als er zu hoffen gewagt hatte. Nun würde es nicht so aussehen, als habe er es auf einen persönlichen Kontakt angelegt.


»Was bedeutet das?« Er musste seiner Stimme nicht einmal einen zittrigen Klang geben, um einen unsicheren Eindruck zu erwecken. Er war tatsächlich nervös, wenn auch aus ganz anderen Gründen, als die Überwachungsautomatik argwöhnen mochte.


Die künstliche Dame lächelte so hold wie immer. »Im Informationsnetz für Fachbesucher und Medienvertreter werden nur Themen behandelt, die die Company direkt betreffen. Darüber hinausgehende Informationen über das Umfeld werden ausgespart. Dazu zählen auch Gerüchte und unbestätigte Informationen.«


»Gerüchte? Wovon redest du?«


»Darüber wird dir das Personal Auskunft geben. Bist du ein Vertreter der Medien oder arbeitest du für eine konkurrierende Firma?«


»Ich wüsste nicht, wen dies etwas angeht«, gab sich Huslik künstlich erregt. Er hatte sich diese Szenerie im Vorfeld genau zurechtgelegt, aber nun, da er mittendrin steckte, fühlte er sich, als wachse ihm alles sofort über den Kopf. »Außerdem habe ich dir bereits mitgeteilt, dass ich Astro-Archäologe bin.«


Und kein Spion, auch wenn ich mich als solcher versuche.


Er wandte sich um und schritt provokativ genau durch das Hologramm hindurch. Mit gemessenen Schritten eilte er durch die prunkvolle, verschwenderische Halle. Wenn er das Misstrauen der Firmenpolitik überschätzt hatte, würde nun sein ganzer Auftritt umsonst gewesen sein.


Fast stand er schon vor der Glasfront, als ein Mann auf ihn zueilte. Von seinem eleganten Anzug blinkte das Logo der Company, die beiden parallelen Linien, die die Stardust-Galaxis durchschnitten.


Na bitte, dachte Huslik. Also versagte er bei seinem ersten Undercover-Einsatz doch nicht vollständig.


Der Terraner hatte ein kantig geschnittenes Gesicht, das auch das künstliche Lächeln um keinen Deut weicher machte; an einem Gürtel trug er einen winzigen Furrtech-12-Strahler, was ihn wohl als Mitglied des Sicherheitsteams auswies.


»Darf ich kurz mit dir sprechen?«


Huslik blieb stehen. »Geht man so mit den Besuchern dieser Firma um? Ich wollte lediglich einige Informationen ...«


»Informationen, die ich dir gerne zukommen lasse, Huslik Valting.«


Er kennt meinen Namen! War er doch zu weit gegangen? Hatte man ihn längst überprüft und war auf die Verbindung zu Vorremar Corma gestoßen? Alles sah ganz danach aus. »Leider bin ich beschäftigt. Mir blieb nur Zeit für einen kurzen Abstecher. Wenn wir also einen Termin ...«


»Begleite mich bitte.«


»Wenn wir also einen Termin vereinbaren könnten?«, setzte Huslik erneut an.


»Begleite mich bitte!« Bei dem vorletzten Wort legte der Sicherheitsmann die Rechte auf den Griff des Furrtech12.


Da wusste Huslik Valting, dass er zu weit gegangen war. Und dass sein erster Undercover-Einsatz im größtmöglichen Desaster endete. 


6. Stuart Lexa: Ausgesperrt


Die Schmerzen strahlten vom Nacken aus.


Zuerst glaubte Stuart Lexa an eine Verspannung, doch es wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer.


Unwillkürlich massierte er sich Schultern und Hinterkopf. Es trat keine Linderung ein, im Gegenteil. Die Berührungen schienen winzige Sprengladungen zu zünden, die sich durch Haut und Gewebe fraßen.


Sein rechtes Auge fühlte sich an, als quetsche etwas den Sehnerv ein.


Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt unter derart starken Kopfschmerzen gelitten hatte. Gerade als er bemerkte, dass auch Sean Legrange schmerzhaft das Gesicht verzog, meldete sich Muggan Mouritz.


»Eine neue Ortung.« Die Stimme des kleinwüchsigen Terraners klang unsicher wie vor wenigen Stunden, als er zum ersten Mal das Verschwinden des Stardust-Systems verkündet hatte. »Es handelt sich nicht um weitere Schiffe, sondern um ... es sind keine ... ich kann es nicht präzisieren.«


Lexa versuchte den pochenden Schmerz und den aufwallenden Ärger über diese unorthodoxe Meldung zu ignorieren. Er betrachtete das Holo, das die aktuellen Messdaten auflistete.


»Das kann nicht sein«, hörte er im selben Moment die Stimme seines alten Freundes Sean Legrange.


»Es ist kein Fehler«, versicherte Mumou über Funk. »Ich habe bereits eine fünffache Überprüfung vorgenommen.«


Ohne ein weiteres Wort eilten die beiden Männer zurück in die Zentrale. Das Geräusch, mit dem sich das Schott hinter Lexa schloss, erschien ihm wie ein Hammer, der dröhnend gegen einen Gong schmetterte. Vom Trommelfell aus zuckte ein Feuerstoß durch seinen schmerzenden Schädel.


Er spürte jeden Herzschlag in der Halsschlagader, die ungewöhnlich stark pulsierte. Dass die Erregung über die gelinde gesagt ungewöhnlichen Orterwerte seinen Puls beschleunigte, schlug dabei alles andere als positiv zu Buche.


Lexa versuchte sich selbst zur Ruhe zu zwingen, die ihn seit Jahr und Tag auszeichnete. Es wollte nicht recht gelingen, egal, wie lange er dieses Verhalten kultiviert hatte. Der Migräneanfall spielte dabei zweifellos auch eine Rolle. Er hatte niemals Migräne. Nun ja, zumindest selten.


Mumou meldete sich erneut. »Es ist eine diffuse energetische Erscheinung. Nicht näher definierbar, aber zweifellos dem hyperenergetischen Bereich zuzuordnen. Mir liegen keine Vergleichswerte vor, die ich heranziehen könnte. Ich bezweifle, dass man mit bloßem Auge irgendetwas wahrnehmen könnte, selbst wenn man vor Ort wäre. Die Orterwerte hingegen sind geradezu durchschlagend.«


Kurz gesagt, dachte Lexa, dort ist etwas, aber wir haben keine Ahnung, worum es sich handelt.


Er erreichte seine Station und ließ sich sämtliche aktuellen Messwerte anzeigen. Im UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums erreichten die Spitzen der diversen Grafiken Höchstwerte.


Abartig, dachte er. Das ist vollkommen unnatürlich.


Oder ... übernatürlich?


Wies das Ortungsmuster auf die Anwesenheit einer starken Geistesmacht hin? Oder auf eine hyperenergetische Verwerfung, die im Zusammenhang mit dem Schleier stand? Oder gab es eine ganz und gar andere Ursache?


Er wusste nicht, wie er die Daten interpretieren sollte, ein solches Messergebnis bedurfte ausgewiesener Ortungsfachleute und womöglich anderer Spezialisten. Sogar eine Koryphäe wie Mumou war sichtlich ratlos.


Und dann diese Kopfschmerzen! Sie verstärkten sich immer weiter und verhinderten zusehends jeden klaren Gedanken.


Normalerweise ignorierte der Vizeadmiral kleinere Unpässlichkeiten, doch daran war nicht zu denken, so quälend war der Schmerz. Er fragte sich, ob er überhaupt noch als einsatzfähig gelten konnte.


Mit dem ihm eigenen Pragmatismus beorderte er einen Medoroboter herbei. Die Wissenschaftler stürzten sich derweil auf jedes neue Ortungsergebnis. Sie würden ihn informieren, sobald sie neue Erkenntnisse hatten.


Nach sehr kurzer Zeit bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass sich der Medorobot quer durch die Zentrale näherte. Zu seiner Überraschung steuerte die Maschine jedoch nicht ihn an, sondern den Platz des Piloten.


Was bei allen Howanetzen ...? Verwundert blickte sich Lexa um – und entdeckte zwei weitere medizinische Einheiten im Einsatz. Das konnte kein Zufall mehr sein!


»Achtung, Rundruf an alle Stationen und Quartiere! Grundsatzbefehl!«, stieß er hervor und merkte, wie seine eigene Stimme unter einem neuen Schmerzimpuls zitterte. »Vizeadmiral Stuart Lexa hier! Jeder, der seit Kurzem unter Kopfschmerz oder ähnlichen Symptomen leidet, meldet dies umgehend!«


Binnen weniger Sekunden gingen bereits mehr als zehn Bestätigungen ein.


Als endlich ein Medoroboter bei ihm eintraf, stand fest, dass mindestens die Hälfte der Besatzung betroffen war. Wo sollte das hinführen? Wenn es nicht abebbte, konnte im Extremfall das Schiff manövrierunfähig werden.


Der Roboter spulte einige routinierte Fragen ab und verkündete dann, dass er seinem Patienten ein Mittel verabreichen werde. »Es wird aller Wahrscheinlichkeit nach den Schmerz lindern.«


Lexa ließ die Prozedur über sich ergehen und hoffte darauf, dass sein Kopf endlich wieder frei würde. Zum ungezählten Mal seit der Entdeckung des Schleiers verfluchte er den Umstand, dass er keinen Kontakt zum Stardust-System aufnehmen konnte. Die neueste Entwicklung gefiel ihm nicht. Wie sah es wohl hinter dem Sextadimschleier aus?


Der einzig positive Effekt der Isolation bestand darin, dass auch die Kristallschiffe nicht in die Heimat vordringen konnten. Sofern nicht Legranges düstere Annahme den Tatsachen entsprach und die Frequenz-Monarchie die Heimat längst besetzt hielt.


Aber was, wenn einigen Schiffen schon vor der Entstehung des Schleiers der Einflug gelungen war? Vielleicht tobte in der Heimat eine verbissene Schlacht und seine eigene Flotte könnte das Zünglein an der Waage sein, wer sie für sich entschied!


War es ein für die Menschheit tödlicher Fehler gewesen, einen so großen Teil der Flotte nach KREUZRAD zu schicken?


Verschüttete Milch oder vergossenes Bier, es gibt da eine Redewendung unserer Vorfahren, die es treffend umschreibt ... Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern.


Je länger Lexa darüber nachdachte und je intensiver ihn die Kopfschmerzen quälten, umso düsterer wurde das Bild, das er sich von den Zuständen jenseits des Schleiers ausmalte.


Schließlich wusste er zumindest eines mit unumstößlicher Sicherheit: Das Mittel, das der Medoroboter ihm verabreicht hatte, wirkte nicht.


*


Das gegenseitige Taxieren der Kristallschiffe und der Kegelstumpfraumer fand ein abruptes Ende, als um 13.41 Uhr am 8. Februar 1463 NGZ ein weiteres Kontingent Schlachtlichter wie aus dem Nichts auftauchte.


Ein Dutzend Einheiten der Frequenz-Monarchie stürzte gleichzeitig in den Normalraum und startete einen Angriff auf die Kegelstumpfraumer.


Die Stardust-Flotte stand nach wie vor in drei Lichtjahren Entfernung zum Geschehen, sodass sich ihnen die kurze Schlacht nur in Form von Ortungsdaten erschloss. Dass es dabei um die Leben zahlloser Intelligenzwesen ging, ließ sich dabei selbst für die Militärs kaum nachvollziehen.


Stuart Lexa war Stratege genug, um zu wissen, dass er inneren Abstand wahren musste, zumal alle Ergebnisse der Sensoren zeigten, dass der Kampf mit harten Bandagen geführt wurde. Tobende Energiemengen mussten das All vor dem Stardust-System in eine wahre Hölle verwandeln.


Zwei Kegelstumpfraumer blieben als Wracks zurück, deren Energiesignaturen binnen Sekunden erloschen. Nun stürzten tote Materiebrocken durch das All, weniger als ein winziger Asteroidenschwarm, auf und in denen jedes Leben erloschen war.


Die geflohene Flotte der Fremden fiel nicht an einem gemeinsamen Sammelpunkt zurück in den Normalraum. Keines der Schiffe verfolgte einen erkennbar sinnvollen Kurs. Jedes einzelne taumelte auf einer irrsinnigen Bahn durchs All.


Lexa fragte sich, was dort wohl los sein mochte ...


... als er eine mögliche Antwort auf eine gänzlich unerwartete Weise erhielt.


Seine ohnehin mörderische Migräne steigerte sich schier ins Unermessliche. Jede Zelle seines Hirns schien geradezu zu schmelzen. Seine Schultern sanken herab, er sackte in sich zusammen, schloss die Augen, presste die Hände gegen die Schläfen. Die Lippen zitterten, er spürte, wie etwas Speichel aus dem Mundwinkel rann. Von irgendwo aus der Zentrale hörte er einen Schrei.


Ob es den Kommandanten und Piloten der Kegelstumpfraumer genauso erging? Hing alles mit der diffusen energetischen Erscheinung zusammen? War sie es, die auf ihre Art jeglichen Widerstand im Keim erstickte? Handelte es sich dabei sogar um eine gezielt eingesetzte Waffe der Frequenz-Monarchie?


Immer wieder neue Fragen, dachte Lexa. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Dem bereitstehenden Medoroboter befahl er, ihm eine weitere Dosis des Medikaments zu injizieren; vielleicht würde es wenigstens für etwas Linderung sorgen.


Von dem Roboter forderte er eine Statusmeldung über den Zustand der Besatzung.


In der Kopfsektion der Maschine blinkten einige Dioden. »Es gehen dauerhaft weitere Daten ein. Ich nehme eine aktuelle Auswertung vor.« Nach einer kaum merklichen Pause ergänzte sie: »Dich hat es mit am schlimmsten erwischt. Die meisten Besatzungsmitglieder leiden lediglich unter zwar starken, aber erträglichen Kopfschmerzen. Migräne und Erbrechen kommen zu dreißig Prozent ...«


»Schon gut«, unterbrach Lexa die Litanei. Für Details blieb keine Zeit. Das Wichtigste hatte er erfahren – die Mannschaft würde einsatzbereit bleiben, selbst wenn er ausfallen sollte.


Wenn es jedem so ergangen wäre wie ihm, hätte das anders ausgesehen. Das Bild der durchs Weltall taumelnden Kegelstumpfraumer ging ihm nicht aus demSinn.


»Weißt du etwas über die Ursache der Symptome?«, fragte er.


»Unbekannt. Aufgrund der zeitlichen Übereinstimmung liegt ein Zusammenhang mit den angemessenen Spitzenwerten im UHF-Bereich nahe. Notfalls empfehle ich aus medizinischer Sicht einen Sprung in sichere Entfernung.«


Also weiter weg von der bedrohten Heimat statt näher heran? Nur über meine Leiche.


Als Lexa klar wurde, dass exakt dies allzu leicht geschehen könnte, milderte er sein Pauschalurteil ab. Sein eigenes Leben hätte er im Notfall bedenkenlos geopfert, aber es zeigten sich nach der Aussage des Medoroboters Auswirkungen auf fast jeden an Bord.


Konnte Lexa unter diesen Umständen überhaupt verantworten, sich dem Stardust-System weiter zu nähern? Oder stellte ein Rückzug die einzig sinnvolle Vorgehensweise dar?


»Meldung!«


Mumous Funkstimme explodierte förmlich in Lexas Kopf. Seine Zähne malmten unwillkürlich aufeinander. Die Positronik dämpfte automatisch die Lautstärke. Lexa wandte sich zu dem Orteroffizier um und erschrak.


Aus Mumous rechtem Auge quoll über der Nasenwurzel ein Tropfen Blut, rann bis zu den Lippen und hinterließ eine dünne rote Spur. Der Augapfel schillerte ebenfalls ungewohnt rötlich.


Lexa dachte an das, was der Medoroboter gesagt hatte: Dich hat es mit am schlimmsten erwischt. Offenbar galt das auch für den kleinwüchsigen Orteroffizier.


Muggan Mouritz ließ sich dadurch allerdings ebenso wenig beirren wie Lexa. »Sämtlichen Kegelstumpfraumern ist die Flucht durch transitionsähnliche Fortbewegung gelungen. Sie sind in wenigen Lichtjahren Entfernung wiederaufgetaucht.«


Dem Vizeadmiral entging nicht, mit welcher Verbissenheit Mumou zu funktionieren versuchte; das war es, was einen guten Offizier in einer solchen Notlage auszeichnete. Sobald dies alles vorüber war – wenn sie das je erleben sollten –, würde er sich daran erinnern.


»Da ist noch etwas – eine weitere Ortung! Die UHF-Werte spielen verrückt.«


Lexa streckte den Arm aus, um sich die Ergebnisse ebenfalls anzeigen zu lassen. Der Rand seines Gesichtsfelds wurde schwarz.


»Ein zweites diffuses energetisches Phänomen! Dem ersten ähnlich, aber weitaus stärker!« 


Ach ja? Lexas Kopf tauchte in einen Feuersee. Lava rann seine Wirbelsäule hinab.


Ein Husten und Würgen, irgendwo, ganz weit weg.


Mumou, dachte Stuart Lexa. Es hat ihn ebenfalls erwischt.


Dann explodierten vor ihm Sterne, und alles wurde dunkel.


Zweites Zwischenspiel: Agonie-Traum


In der allgegenwärtigen Schwärze zündete ein Funken, und gleißend hell breitete sich mit dem Licht auch das Leben aus.


Stuart Lexa staunte, Zeuge des Urknalls zu werden.


Ein bedeutender Moment, vielleicht der wichtigste in einer jahrmilliarden alten Geschichte. Er hielt Ausschau, ob er jemanden oder etwas sah, was das Geschehen lenkte.


Bald wurde ihm klar, dass es sich nur um eine Vision seines gepeinigten Gehirns handelte: schön, aber wenig sensationell.


Lag er wach? Träumte er?


Die Antwort fand er erst, als ihm klar wurde, dass er keine Schmerzen empfand. Also durchlebte er einen Traum. Zweifellos. Sein Bewusstsein hatte sich in sich selbst zurückgezogen, ganz tief, hatte sich abgekapselt von der Pein, unter der sein Körper litt.


In diesem sicheren Refugium wollte er überdauern und abwarten. Auch im Traum befand er sich nach wie vor auf der KATARAKT. Er sah das Stardust-System und die Schiffe, die es belagerten. Der Schleier verhinderte, dass sie eindrangen.


Lexa war allerdings nicht auf Technologie angewiesen, um die Schiffe zu sehen. Er fühlte sie, als hätte er neue Wahrnehmungsorgane entwickelt.


Tatsächlich war er nicht in einem Körper gefangen. Er schwebte inmitten des freien Weltalls, nicht mehr als ein Funke oder eine Welle im hyperenergetisch ultrahochfrequenten Bereich.


So ist das also, eine Hyperfunknachricht zu sein, dachte er beiläufig amüsiert.


Sein Name lautete nicht länger Stuart Lexa, er bekleidete nicht mehr die Position eines Vizeadmirals des stardust-terranischen Militärs. Er war nicht einmal mehr Terraner, kein einfaches, sterbliches Wesen auf der Suche nach ein wenig Freude und Glück, ehe der Tod zugriff.


Mit einer seltsamen Klarheit dachte er seinen neuen, uralten Namen.


Ich bin VATROX-DAAG.


Und als sei dieser Gedanke ein Hammerschlag gegen die gläserne Glocke gewesen, die sein Bewusstsein barg, zersprang alles, was er gedacht hatte.


Er erkannte, was in diesen Augenblicken wirklich geschah. Selbstverständlich war er nach wie vor Stuart Lexa, und genau wie sein ganzes Leben zuvor war er ein Terraner.


Doch in seinem Schmerz und seiner Agonie durchbrach etwas die Grenzen seines Bewusstseins und überschwemmte sein Selbstbild.


Etwas.


Das, was Muggan Mouritz als diffuse energetische Erscheinung bezeichnet hatte. Jenes Phänomen, das aufgetaucht war, ehe sich die Schlachtlichter der Frequenz-Monarchie auf die Kegelstumpfraumer der Jaranoc stürzten und diese vertrieben.


Jaranoc? Lexas Geist umklammerte dieses unbekannte Wort, und VATROX-DAAG lieferte ihm die Erklärung. Die Frequenz-Monarchie bekämpfte die Jaranoc, ein Hilfsvolk von ...


Stuart Lexa fürchtete sich davor, sich in VATROX-DAAG zu verlieren, und schwamm aus der mentalen Unterdrückung fort, ohne sich mehr anzuhören.


Jedes Wort ist wie Gift, dachte er. Näher zur Heimat. Wenn ich schon frei bin, warum dann nicht nach Hause gehen?


Vielleicht konnte er in diesem Traum sogar den Sextadimschleier durchdringen und einen Blick auf die vertraute Sonne werfen.


Nein. Unsinn. All das spielt sich in mir ab. Ich empfange und verarbeite Eindrücke und Impulse aus dem UHF-Bereich. Der Schleier muss auch in diesem Zustand undurchdringlich bleiben.


Dass er dies wusste, änderte nichts daran, was im Traum seiner Agonie geschah.


Je näher er dem Stardust-System kam, umso weiter entfernte er sich von der energetischen Erscheinung namens VATROX-DAAG, die auf der gegenüberliegenden Seite des Schleiers lauerte und harrte.


Lexa wurde leicht und frei zumute, er konnte wieder er selbst sein. Was nichts anderes hieß, als dass die Schmerzen mit Macht zurückkehrten. Von seinem Kopf aus wollten sie ihn auffressen, wollten nicht nur seinen Körper malträtieren, sondern auch seine Seele.


Doch Stuart Lexa zwang sein Bewusstsein, in jenem Refugium zu bleiben, das er sich selbst geschaffen hatte und das ihm Sicherheit bot.


Er näherte sich dem Schleier, den er in seinem Agonie-Traum als wallendes, nebelhaftes Nichts sah, das sich über die Wirklichkeit stülpte. Vielleicht gelang es ihm tatsächlich, ihn zu durchdringen.


Wenn er ihn erreichte!


Doch gerade das schien unmöglich zu sein. Plötzlich nahm etwas anderes erst den Horizont und dann das ganze All ein. Etwas wie VATROX-DAAG und doch anders.


Vor allem in einem unterschied sich der Neuankömmling gewaltig: Er besaß merklich mehr Gewalt und Stärke.


»Ein zweites diffuses energetisches Phänomen!«, hatte Mumou gerufen, direkt bevor die Vision der Qualen begann. »Dem ersten ähnlich, aber noch weitaus stärker!« Lexas eigenes Denken erzitterte, als pralle ein titanischer Rammbock gegen ein altes Tor.


VATROX-VAMU.


Dies war VATROX-VAMU, und er würde nicht zulassen, dass den Jaranoc etwas geschah.


Lexa verstand nicht, was genau vor sich ging. Sein Geist kapitulierte vor dem Geschehen, doch er beobachtete, wie die Schlachtlichter mit einem Mal flohen. Ihr völlig ungeordneter Rückzug glich einem Chaos. Die Kristallschiffe beschleunigten mit unterschiedlichen Werten, überstürzt und wie verletzte Wildtiere, die sich einem Raubtier gegenübersahen.


Gelang ihnen die Flucht?


Stuart Lexa vermochte es nicht zu sagen. Er hatte genug damit zu tun, sich selbst vor VATROX-VAMU in Sicherheit zu bringen.


Weg, nur weg!, dachte er.


Die Bilder schrumpfen, als rase er mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durchs All. Der Schleier verschwand in einem winzigen Punkt. Planeten und Monde streiften ihn und verkamen zur Bedeutungslosigkeit.


VATROX-VAMU ...!?


Halb im Traum, halb in der Wirklichkeit hörte er die Stimme seines Freundes Sean Legrange: »Die Schlachtlichter sind verschwunden. Was geschieht dort draußen?«


Ja, was geschieht dort?, dachte Lexa und erwachte mit einem Kopf, in den sich tausend Nadeln bohrten. Was geschieht dort nur?


7. Huslik Valting: Gescheiterter Spion


Der Sicherheitsposten zog die Waffe nicht. Wenigstens blieb das Huslik erspart. Aber der Astro-Archäologe gab sich keinen Illusionen hin – wenn er versuchte zu fliehen, würde der kleine Strahler binnen Sekunden in Aktion treten.


Hatte er also keine andere Möglichkeit, als sich zu fügen? Der Gedanke widerstrebte ihm, und ohne lange darüber nachzudenken entschied er sich, Widerstand zu leisten.


Schließlich hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Die Furtok Interstellar Company hatte nicht das geringste Recht, ihn zu behandeln wie einen überführten Verbrecher.


Abrupt blieb er stehen, nur wenige Schritte vom verschwenderisch breiten Empfangstresen und den Statuen von Jason und Rhys entfernt, deren steinerne Augen selbstsicher in eine ungewisse Zukunft blickten.


Der Wachtposten wurde von Husliks Aktion so überrascht, dass er nicht rechtzeitig stoppte und gegen ihn stieß.


»Mit welchem Recht werde ich abgeführt?«, fragte Huslik.


»Abführen? Ich verstehe nicht.«


»Also kann ich die Firma verlassen? Du wirst mich nicht aufhalten, wenn ich mich umdrehe und durch die Glastür dort vorne gehe?«


Ein kurzes Zögern.


»Ich empfehle dir, das Gespräch wahrzunehmen, um das man dich bittet.«


Empfehlen.


Wie höflich das klang.


Gar nicht der Waffe angemessen, die als stumme Drohung zwischen ihnen stand.


»Wer wartet auf mich?« »Das kann ich dir nicht sagen.« »Du willst nicht.« »Ich weiß es nicht. Man gab mir den


Befehl, dich ...« Der Wachtposten stockte kurz. »Dich notfalls mit Druck hinzubringen«, beendete er dann seinen eigenen Satz. Es klang resigniert, als habe er sich selbst überrumpelt. Offenbar fühlte er sich in seiner eigenen Haut nicht wohl. Das sprach dafür, dass er derartige Situationen nicht gewohnt war.


Huslik merkte sich das. Vielleicht würde es ihm später einen Vorteil verschaffen. Er ließ sich die Alternative durch den Kopf gehen. »Noch einmal – kann ich die Firma verlassen?«


»Ich soll dir ausrichten, es wäre nicht im Interesse Vorremar Cormas.«


Diese Antwort bewies dem Astro-Archäologen, dass die Gegenseite genauestens informiert war. Ob man ihm gestatten würde, das Gebäude zu verlassen oder nicht, spielte also keine Rolle.


Was nutzte ihm die angebliche Freiheit, wenn er verfolgt und jederzeit ergriffen werden konnte? Dass seine Gegner dazu in der Lage waren, daran zweifelte er nicht. Und er besaß weder die Erfahrung noch die Mittel, sich dagegen zu wehren.


Wenn die Furtok Company – oder wer immer letztlich dahinterstehen mochte – eine Unterredung wollte, würde er sich dieser also nicht entziehen können. Warum sollte er unnötig Zeit verlieren? »Ich begleite dich.«


Die Haltung seines Gegenübers entspannte sich merklich. »Wir sind bald da.«


Der Sicherheitsmann wies ihm den Weg am Tresen vorbei. Danach blieb er vor einer Tür stehen, die durch ein Kodeschloss gesichert war. Und nicht nur dadurch, wie Huslik gleich darauf erkannte. Ein feiner Lichtstrahl tastete nach der Eingabe über das Gesicht des Mannes; offenbar fand eine Identitätsabtastung statt.


Gleich darauf schob sich die Tür seitlich in die Wand.


»Nach dir.« Der Wachtposten trat zur Seite und winkte den Astro-Archäologen an sich vorüber.


Der anschließende Korridor wirkte weit weniger protzig als die Halle. Schlichtes Design und nackte Metallwände bestimmten die Optik. Nur der Boden war mit grüngelben Kacheln belegt.


Huslik versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. »Hier geht es nicht mehr um Repräsentation, was?«


»Durch diese Tür treten keine gewöhnlichen Gäste der Firma.« Der Terraner passierte eine ganze Reihe abzweigender Türen. »Dies ist ein interner Bereich.«


»Du hast Vorremar Corma erwähnt. Was weißt du über ihn?«


»Ich sollte dir nur diesen Satz sagen, sofern du keine erkennbare Bereitwilligkeit zeigst. Du fragst also den Falschen, wenn du weitere Informationen suchst. Du kannst deine Fragen aber gleich viel besser loswerden.«


Er blieb stehen, neben einer Tür, die auf schlichte Weise mit der Zahl 15 beziffert war; neben der Zahl fand sich ein verschlungenes F.


Husliks Führer hob den Blick, als schaue er in ein unsichtbares Kameraauge. »Ich bringe unseren Gast.«


Die Tür öffnete sich.


»Geh!«, befahl der Sicherheitsposten. »Man wird sich gleich um dich kümmern.«


Huslik tat, wie ihm geheißen, und die Tür schloss sich hinter ihm. Er stand allein in einem schlicht, aber teuer eingerichteten Raum.


*


In einem Wandregal aus hellem Holz lagerten ganze Stapel von Folien. Huslik bezweifelte, dass irgendjemand den Überblick behalten und sich in diesem Chaos zurechtfinden konnte. In einem unordentlichen Haufen sammelten sich einfache Speicherkristalle wie achtlos hingeworfen.


Drei Sessel gruppierten sich um einen niedrigen Tisch. Auf einem Hocker direkt daneben standen einige Flaschen. Eine war gefüllt mit giftgrüner Flüssigkeit, in den anderen schillerte es rot. Gläser standen ebenfalls bereit, als habe man einen zwanglosen Empfang vorbereitet.


Huslik überlegte, ob er eine der Flaschen zerschlagen und als Waffe benutzen sollte. Keine Sekunde später verwarf er den Gedanken als absurd.


Action-Helden im Trivid mochten dazu in der Lage sein, er jedoch würde sich bei dem Versuch wohl eher selbst an den Scherben verwunden. Ganz zu schweigen davon, dass ihn potenzielle Gegner, ohne mit der Wimper zu zucken, mit Strahlerschüssen ausschalten würden.


Da er völlig allein im Raum war und nicht wusste, wann sich jemand um ihn kümmern würde, setzte er sich. Der Sessel erwies sich als äußerst bequem.


Huslik verschränkte die Hände ineinander, stützte die Ellenbogen ab und legte das Kinn auf die ausgestreckten Daumen. Wie weit würde die Furtok Interstellar Company gehen? Würde sie ihn verschwinden lassen, genau wie Vorremar?


Oder – der Gedanke legte sich wie eine Stahlklammer um sein Herz – hatte die Company ihn bereits verschwinden lassen? Ärgerlicherweise gab es keine Zeugen für seinen Aufenthalt im Firmensitz. Abgesehen von dem robotischen Gleiterpiloten vielleicht, der ihn vom »Tele-Trans« an diesen Ort gebracht hatte.


Doch wer sollte überhaupt Recherchen anstellen? Niemand würde wissen, wo er zu suchen hatte. Vorremar und er hatten sich in einer selbst auferlegten Geheimmission auf den Aveda-Mond begeben.


Sie hatten es für sinnvoll gehalten, mit niemandem darüber zu sprechen. Wen hätten sie auch ins Vertrauen ziehen sollen? Wenn er nun darüber nachdachte, wurde ihm klar, wie stümperhaft sie vorgegangen waren. Kein Wunder, dass ihr Unternehmen in jeder Hinsicht gescheitert war.


Der Astro-Archäologe nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er drehte den Kopf und bemerkte, dass das überfüllte Wandregal flimmerte.


Gas!, war sein erster Gedanke. Sie leiteten irgendetwas in die Atemluft, das seine Wahrnehmung beeinträchtigte. Wahrscheinlich würde er gleich in eine Ohnmacht sinken, aus der er vielleicht nie wieder erwachte. 


Nichts dergleichen geschah.


Stattdessen löste sich das Regal völlig auf und gab den Blick auf eine bis dahin verborgene Tür frei. Es war nur eine holografische Projektion gewesen.


Die Türhälften glitten auseinander, und eine Frau trat ein. Vorremar erkannte sie auf den ersten Blick.


Die Terranerin streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Helen Furtok.«


Er ignorierte die Geste. »Du hättest dich nicht vorstellen müssen. Ich weiß auch so, wer du bist. Und meinen Namen kennst du wohl ebenfalls. Überspringen wir also die Höflichkeitsfloskeln.«


Helen schaute ihn an. Irgendetwas an ihrem Blick irritierte ihn. Sie setzte sich ebenfalls, griff zwei Gläser und stellte sie geräuschvoll auf dem Tisch ab.


»Vurguzz? Selbstverständlich kein Original, aber nach altem Rezept gebraut. Und sündhaft teuer, wenn ich das ergänzen darf.«


Er lehnte ab.


Dennoch schenkte Helen Furtok die beiden Gläser halbvoll und roch daran. »Ich kann einen Schluck gebrauchen.«


»Sind wir hier, um gemütlich zu plaudern?«, fragte er. »Wenn dies eine Cocktail-Party sein soll, ist sie gründlich misslungen.«


»Dies ist ein ernstes Gespräch, Huslik. Beide Seiten dieses Konfliktes haben ein Problem. Unseres lautet Vorremar Corma.« Sie trank ihr Glas in einem Zug leer. »Und deines übrigens auch.«


8. Vorremar Corma: Die Erklärung des Administrators


Kein Zweifel – bei dem Mann, der Vorremars Gefängnis betrat, handelte es sich tatsächlich um den Administrator des Stardust-Systems.


Es war noch nicht lange her, dass Vorremar ihm zuletzt begegnet war, damals in der Halle der tausend Aufgaben. Der Siganese sah sich nicht als Freund des Administrators, aber dass sogar Whistler in diese Verschwörung eingebunden war, entsetzte ihn zutiefst.


So weit war es also mit der politischen Spitze der Stardust-Menschheit gekommen! Ein erbärmliches Zeugnis, das für die Zukunft nichts Gutes verhieß.


»Trink ruhig«, sagte Whistler. »Ich hörte, du hast einiges durchgemacht.«


Woran du ganz gewiss nicht unschuldig bist! Statt der Aufforderung zu folgen, ließ Vorremar den Vier-Milliliter-Messbecher achtlos neben der Wasserschale fallen. Er schlug gegen sein Knie, ehe er aufprallte und zur Seite kullerte. Ein kurzer, ziehender Schmerz jagte durch sein Bein.


»Ich will Klartext mit dir sprechen«, kündigte der Administrator an, »denn ich habe keine Zeit zu verschwenden.«


»Das ist mir sehr willkommen. Obwohl ich gerade nicht viel zu tun habe.« Der Siganese stieg von dem Tablett und versuchte, weiter seine unerschrocken lässige Rolle zu spielen. »Helen Furtok hat mich ebenfalls schon beehrt.«


»Ich weiß, was sie dir gesagt hat. Und ich weiß auch, wie uneinsichtig du reagiert hast.«


»So würde ich es nicht bezeichnen. Versetz dich in meine Lage und überleg dir, wie du gehandelt hättest.«


Whistler kam einen Schritt näher. »Genau das ist das Problem. Du verkennst deine Lage.«


»Ihr könnt mich nicht einfach töten.« Die Worte waren heraus, ehe Vorremar richtig darüber nachgedacht hatte.


»Töten?« Whistler wirkte ehrlich gekränkt. Erstaunlich. »Du bist widerrechtlich in militärisches Sperrgebiet eingedrungen und hast Industriespionage betrieben. Man machte dich dingfest und rettete dir in einer riskanten Operation das Leben!«


»Niemand hätte mich retten müssen, wenn man mich nicht zuvor erschossen hätte!«


Der Administrator ging in die Knie und brachte sein Gesicht vor das des Siganesen. »Die Soldaten feuerten einen Paralyseschuss auf dich ab. Leider in einer normalterranischen Justierung, die auf einen Siganesen ungleich stärker wirkte. Du hast einen synaptischen Schock erlitten, dein Herz-Kreislauf-System spielte völlig verrückt. Mehrere Adern sind geplatzt, unter anderem die Vene ganz in der Nähe deines Herzens. Deine inneren Blutungen waren furchtbar.«


Vorremar erinnerte sich nur zu gut daran, wie elend er sich gefühlt hatte, und er wusste, dass er die Antwort auf die Frage erhalten musste, die ihm auf der Seele brannte. »War ich tot?«


Whistler zog die Augenbrauen zusammen. Auf seiner Stirn entstanden kleine, kaum merkliche Falten. »Was ist das für eine Frage?«


»Eine ganz einfache. War ... ich ... tot?«


»Selbstverständlich nicht! Du standst nahe davor, aber wenn du wirklich gestorben wärst, hätten dich auch die Künste unserer Mediker nicht ins Leben zurückholen können.«


Der Siganese glaubte kein Wort. Sie hatten ihn getötet und wieder zurückgeholt. Er hatte es so empfunden, also entsprach es der Wahrheit, egal, was der Administrator sagte. Sein Körper hatte aufgehört zu funktionieren, wenigstens für einen kurzen Moment, in dem sein Bewusstsein die Schwelle des Todes überschritten hatte. »Was haben die Mediker getan?«


»In deinem Körper befinden sich Naniten der Company. Winzige Medoroboter, mit dem bloßen Auge nicht sichtbar, nur wenige Nanometer groß. Sie haben deine geplatzten Adern vom Blutkreislauf her verschlossen und fixiert. Nun überwachen und beschleunigen sie deine Heilung, ganz zu schweigen davon, dass sie das durchblutete Gewebe reinigen und es sich dadurch leichter regenerieren kann.«


»Naniten?« Ja, das war durchaus möglich. Winzige technologische Monstren, die ausgerechnet von der Furtok Company gefertigt worden waren. Was für ein perfider Plan. Wollten sie ihn damit konditionieren?


Offenbar hörte der Administrator den Abscheu in seiner Stimme. »Ohne sie wärst du nicht mehr am Leben. Die Schädigungen waren sehr stark.«


»Und nun? Sie sind wie ... Zeitbomben? Die ultimative Waffe, um mich zu erpressen?«


Eine dumpfe Erinnerung stieg in ihm auf. Hatte er etwas Ähnliches nicht schon einmal gehört? War nicht auch Perry Rhodans Sohn Michael so etwas widerfahren? Oder verwechselte er es? Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


Whistler seufzte. »Noch einmal, Vorremar – du beurteilst die Lage völlig falsch. Niemand will dir etwas Böses.«


»Deshalb hält man mich wohl auch gefangen.«


Whistlers Nasenflügel zuckten, aber er sagte lediglich: »Wenn der Heilungsprozess abgeschlossen ist, werden sich die Naniten in deinem Darm sammeln und auf natürlichem Weg ausgeschieden werden. Es bleiben keine Spuren in deinem Körper zurück. Versprochen.«


»Ha!«, machte der Siganese.


Der Administrator seufzte. »Du wärst tot, wenn die Furtok Company nicht teure Prototypen in dich investiert hätte.«


Prototypen, dachte Vorremar. Die schöne Umschreibung dafür, dass ich als Versuchskaninchen herhalten musste.


Langsam durchschaute er das Spiel. Nur war ihm noch immer nicht klar, was Whistler eigentlich wollte. Welche Lügengeschichte er ihm auftischen würde, um das Ausmaß der Verschwörung zu vertuschen.


»Genug davon.« Whistler klang ärgerlich, was Vorremar mit einer gewissen Befriedigung erfüllte. »Ich bin gekommen, um dir Informationen mitzuteilen, die streng geheim sind. Und die es auch bleiben müssen. Weil du jedoch ... lass es mich so sagen ... Eigeninitiative gezeigt hast, halte ich es für sinnvoll, dich einzuweihen. Du warst Administrator des Stardust-Systems, daher wirst du verstehen und dich meines Vertrauens als würdig erweisen.«


Nun wurde die ganze Angelegenheit interessant.


Der Siganese schwieg abwartend. Er mochte einst Administrator wie Whistler gewesen sein, aber deswegen war er weder korrupt noch käuflich. Er würde sich niemals an Verschwörungen beteiligen.


»Die Furtok Interstellar Company arbeitet seit Jahrzehnten an einem geheimen, aber offiziellen Regierungsauftrag«, sagte Whistler. »Deshalb wird das Gebiet der Explosion auch von offiziellen Militäreinheiten geschützt. Es gibt keine Verschwörung, Vorremar.«


Behauptet	der	Oberverschwörer,


dachte der Siganese. »Weiter.« »Ziel dieses Regierungsauftrags ist es,


einen systemumspannenden Paratronschirm zu entwickeln und zu errichten.«


Der Sextadimschleier um das System, durchfuhr es Vorremar. Die sublunare Halle und die gewaltigen Paratron-Konverter.


Der Administrator musterte den Siganesen, wohl um die Wirkung seiner Worte zu eruieren. »Das Projekt stand kurz vor der Vollendung, war jedoch noch nicht getestet. Der Schirm sollte dennoch in einer Phase der höchsten Gefahr aktiviert werden, als die Schlachtlichter erschienen.«


»Schlachtlichter?«


»Die Kristallschiffe der Fremden.« Whistler senkte die Stimme. »Einheiten der Frequenz-Monarchie. Sie flogen unser Sonnensystem an, als Icho Tolot in der Halle der tausend Aufgaben die Kartusche aktivierte und damit auch den Sextadimschleier. Ein Vorgang, der von unseren Bemühungen völlig unabhängig lief.«


Das alles besaß sogar eine gewisse Plausibilität. Eine Geschichte, die genau zu passen schien. Wie eigens für diesen Anlass erfunden.


»Also wurde das ungetestete System auf dem Aveda-Mond trotzdem aktiviert?«


»Gleichzeitig mit Icho Tolots Aktion. Wir haben die Ereignisse rekonstruiert. Das Ergebnis kennst du – unsere Anlagen überluden sich und explodierten. Es war zu früh für ihren Einsatz. Den Verantwortlichen der Furtok Company blieb jedoch keine andere Wahl. Die Bedrohung durch die Schlachtlichter war zu groß.«


»Dennoch hätte es nichts gebracht«, fragte Vorremar, »wenn Icho Tolot nicht gleichzeitig den Sextadimschleier aktiviert hätte?«


Whistler stimmte zu. »Das Projekt stammt aus der Zeit, als längst noch nicht klar war, worauf die Gesamtentwicklung in und um unseren Sternhaufen hinausläuft. Unsere neue Heimat stand sozusagen kopf, als der Polyport-Hof NEO-OLYMP entdeckt wurde. Alle Beteiligten waren sich einig, dass Vorsorge getroffen werden muss.«


Der Siganese überschlug die zeitlichen Zusammenhänge. »Du sprichst von der Regierung unter der Administration meiner Nach-Nachfolgerin Artemis Istban?«


»Exakt! Sie hat ihre Zustimmung erteilt und die Furtok Company beauftragt. Ich wurde erst 1452 wiedergewählt und selbstverständlich über dieses Projekt informiert, das ich für unterstützenswert halte. Also ließ ich es fortführen.«


Vorremar kam ins Wanken. Dies alles schien lückenlos zu passen! Eine so gute Lüge war vielleicht doch die Wahrheit. Zumindest aus einem gewissen Blickwinkel.


»Seit der Explosion arbeitet eine Heerschar von Ingenieuren und Technikern mit Hochdruck daran, die Anlagen zu reparieren«, fuhr Whistler fort. »Wir wollen, nein, wir müssen unabhängig von ES und seinen Hinterlassenschaften werden. Die Kartuschen in der Halle der tausend Aufgaben mögen uns diesmal buchstäblich den Hintern gerettet haben, aber darauf wollen wir in Zukunft nicht vertrauen.«


So redet ein Politiker. Der Administrator spielte eine Rolle, aber das offenbar voller Überzeugung.


»Die Stardust-Menschheit muss sich selbst schützen können! Gegenwärtig vielleicht mehr als je zuvor.« Whistler erhob sich, hielt den Blick jedoch nach wie vor auf sein Gegenüber gerichtet. Wollte er damit seine Überlegenheit demonstrieren? Schiere Körpergröße änderte nichts an dem, was wirklich zählte.


»Und nun?«, fragte der Siganese.


»Genau das ist die Frage. Was sollen wir mit dir anfangen, Vorremar? Ich habe dich ins Vertrauen gezogen. Wirst du dich dieses Vertrauens als würdig erweisen?«


»Das werde ich.«


Vorremar schaute sich in seiner Gefängniszelle um. Er ahnte, dass er sie bald verlassen würde.


»Du weißt, dass ich mich schon lange aus der Politik und damit auch aus der Öffentlichkeit zurückgezogen habe. Mein Interesse an den Geschehnissen auf diesem Mond war rein privater Natur. Das des Forschers.«


»Das bedeutet, du wirst ...«


»Ich werde schweigen«, unterbrach Vorremar. »Niemand wird etwas über diese Geheimnisse erfahren. Außer einem.«


Ein schmales Lächeln legte sich auf Whistlers Lippen. »Huslik Valting.«


»Du weißt von ihm?«


»Er befindet sich ganz in der Nähe. Wenn du mir dein Wort gibst, werde ich dich zu ihm bringen, und ihr könnt den Aveda-Mondverlassen.«


»Du kannst mir vertrauen.«


Whistler nickte. »Ich freue mich, dass wir auf derselben Seite stehen, Vorremar. Unsere einstigen politischen Differenzen dürfen angesichts des Projekts keine Rolle spielen. Es geht um unser aller Sicherheit. Und sobald der Paratronschirm einsatzfähig ist, werden ohnehin alle davon erfahren. Fast wäre es vor wenigen Tagen so weit gekommen.«


Whistler gab eine Kombination ein, und die Tür ging auf. Die beiden so ungleichen Männer traten in den Korridor.


Alles sah gut aus.


Aber Vorremar wusste, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht.


Und mit einem Mal dämmerte ihm auch, worum es sich dabei handelte.


9. Stuart Lexa: Schmerzendes Warten


Seine Augen schmerzten, als er sie öffnete.


Den Kopf zu bewegen, erwies sich als weitaus schlimmer. Etwas schien vom Nacken her durch die gesamte Muskulatur zu sägen und alle Nerven wütend zu zerfetzen.


»Bleib ruhig liegen«, sagte eine seelenlose Stimme. »Bald wird es besser sein.«


Ein Medoroboter ragte neben ihm auf und hielt mit einem seiner metallenen Arme Lexas Kopf fest. Von den Druckstellen ging eisige Kälte aus, ein sehr angenehmes Gefühl. Ihm war, als würden sich Eiskristalle über seine Haut ziehen und den glühenden Schmerz herunterkühlen auf ein erträgliches Maß.


»Es liegen«, sagte die Medoeinheit so bedächtig, wie es nur Maschinen vermögen, »keinerlei gesicherte Informationen vor, aufgrund derer die erhöhte Reagibilität von dir und wenigen anderen gegenüber der Vergleichsgruppe erklärt werden kann.«


»Was...« Der Vizeadmiral schaute verdutzt auf den Roboter, der so viel größer wirkte als gewöhnlich und versuchte, die Informationen in verständliche Sprache zu übertragen. Die Sprechweise der Maschine überforderte ihn gegenwärtig. Nichts Genaues weiß man nicht, dachte er, und dann fiel ihm auf, dass er am Boden lag. Offenbar war er aus seinem Stuhl gestürzt.


Der Roboter leierte weiter seine Informationen herunter. »Hypothese eins formuliert eine physische Spezifikation, die ausschließlich im Kontext einer Beschauerung durch hyperenergetische Strahlung des UHF-Bereichs virulent wird. Hypothese zwei geht hingegen ....«


»Stopp!«, bat Lexa. »Keine weiteren Hypothesen, bitte. Wie ...«


»Meine persönliche Hypothese lautet«, sagte da eine dunkle Stimme, und Sean Legrange schob sich in Lexas Sichtfeld, »du bist ein Waschlappen.«


Na, herzlichen Dank! Weil er wusste, wie Legrange es meinte und weil er die große Erleichterung in dessen Stimme hörte, verkniff er sich eine Bemerkung.


Er fühlte, wie die Beschwerden nachließen, und wandte sich an den Medorobot. »Welches Medikament hast du mir injiziert?«


»Du verspürst Besserung?«


»Ganz im Gegensatz zu deinen ersten Versuchen. Offenbar hast du nun das richtige Mittel gefunden.«


»Es gibt eine ganz andere Erklärung«, mischte sich Legrange ein. »Die erste geortete ›Präsenz‹ ist inzwischen verschwunden.«


»VATROX-DAAG«, murmelte Lexa.


Der Medorobot gab beinahe synchron dazu ein surrendes Geräusch von sich und erklärte dann laut: »Dein Gehirnwellenmuster entspricht den gespeicherten Parametern der medizinischen Borddatenbank. Bleibende Schäden sind daher auszuschließen.«


Legrange schlug dem Roboter gegen die Flanke. »Ruhe, Blechkamerad. – Du hast nicht gerade ›Vatertag‹ gesagt, oder?«


Lexa lachte leise, obwohl sein Sinn nicht heiter war. »Der Name dieses Wesens, wenn es sich denn um ein solches handelt, lautet VATROX-DAAG. Es ist mit einfachen Kategorien allerdings nicht zu fassen.«


»Woher weißt du das?«


Lexa winkte ab. »Eine komplizierte Geschichte. Sagen wir es so – ich habe eine Vision durchlebt.«


Der Verteidigungsminister musterte ihn mit skeptischem Blick.


»Du brauchst dich um meinen Geisteszustand nicht zu sorgen. Es war kein spirituelles Erlebnis. Mein Bewusstsein hat auf die UHF-Strahlung reagiert. Vermute ich zumindest. Ich habe ... Gedanken empfangen.«


»Telepathie?«


»Ich bin nicht psibegabt, das geb ich dir schriftlich. Nein, es war eher, als überforme ein dominierendes mentales Muster mein Bewusstsein. Wie eine ... mentale Vergewaltigung. Als müsse ich verwehen, um etwas anderem Platz zu schaffen.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Legrange und verjagte die Medoeinheit mit einem Handwedeln, die offenbar unschlüssig neben ihrem Patienten verharrte.


Der Vizeadmiral teilte schnell und präzise seine Erkenntnisse über die Kegelstumpfraumer seinem Freund mit und erwähnte auch das Volk der Jaranoc. »Zu ihnen gehört die zweite Wesenheit. VATROX-VAMU.«


»Das stärkere UHF-Muster?«


Er nickte. »Wenn man es so nennen will. Es ist kompliziert. Wie VATROX-VAMU und die Jaranoc genau miteinander verbunden sind, kann ich nicht definieren. Ich weiß nur, dass es diese Verbindung gibt.«


Es entstand eine kurze Redepause. Lexa setzte sich auf. »Das werde ich überprüfen«, versprach er. »Sobald Zeit dafür bleibt.« Was auf mittelfristige Sicht sicher nicht der Fall sein würde. Worüber er, was dieses Detail anging, auch nicht unglücklich war. »Interessant ist wohl auch, dass mir nur VATROX-DAAG Kopfschmerzen bereitet hat, VATROX-VAMU hingegen nicht. Was sagt uns das?«


»Nichts. Wie du bereits gehört hast, ist eine der Ortungen verschwunden, die die Symptome wohl ausgelöst haben. Die zweite ...«


»VATROX-VAMU.«


»... befindet sich noch vor dem Schleier, aber wir entfernen uns von ihr.«


Wir fliehen vor dem, was auch immer sich vor den Toren unserer Heimat abspielt? Das Missfallen stand ihm wohl deutlich ins Gesicht geschrieben, denn Legrange ergänzte: »Ich habe übrigens den Befehl dazu gegeben. Wir steuern einen Beobachtungspunkt in insgesamt sechs Lichtjahren Entfernung an. Dort werden wir sehen, ob diese Entfernung ausreicht.«


Lexa nickte schwach. Wenn dadurch die Schmerzen verschwanden, war er gerne bereit, die zunehmende Entfernung von der heimatlichen Sonne in Kauf zu nehmen.


*


Stuart Lexa genoss das leicht gedämpfte Licht und die Ruhe abseits des Trubels in der Zentrale. Sie hatten die Enge und Sterilität des Besprechungsraums gegen Lexas Privatquartier getauscht.


Seit nunmehr einem halben Standardtag beobachteten sie aus sicherer Entfernung das Geschehen rund um die Heimat. Da keine besonderen Überraschungen zu erwarten waren, hatten die beiden Männer die Zentrale verlassen und die Befehlsgewalt delegiert.


Lexa lehnte sich im Sessel zurück. Die Migräneschmerzen waren bis auf ein leichtes Pochen im Hinterkopf verschwunden. »Die Kegelstumpfraumer kreisen das System geradezu ein.«


Legrange hob ein Glas und betrachtete versonnen die darin schimmernde goldgelbe Flüssigkeit. »Wenn man bei dieser geringen Zahl von Schiffen davon sprechen will, muss ich dir recht geben.« Er nippte an seinem Getränk – Stardust-Honigseim, der Verkaufsschlager einer kleinen Firma namens Traumkosmos.


Es roch penetrant süß und schmeckte noch süßer; angeblich setzte es körpereigene Endorphine frei und wirkte wie ein Bad im kosmischen Strahlenschauer – so lautete zumindest der Werbeslogan, der jeder naturwissenschaftlichen Grundlage entbehrte. Aber er klang mindestens ebenso gut, wie das Zeug schmeckte, und darauf kam es an.


Ein leises Piepen kündigte den Eingang einer wichtigen Nachricht an. Auf Lexas Befehl hin las der Kabinenservo den Text vor.


»Klarmeldungen: 100 Prozent der verfügbaren Einheiten der Stardust-Flotte. Alle Schiffe haben den neuen Treffpunkt erreicht. Keine ungewöhnlichen Krankheitsfälle.«


Die Flüchtlinge waren also vorläufig in Sicherheit. Das war zwar ein beruhigendes Gefühl, aber Lexa gefiel die erzwungene Tatenlosigkeit nicht. So nah der Heimat blieben sie zum Nichtstun verdammt.


»Nachtrag«, las der Servo vor. »Gesprächswunsch avisiert durch Kommandant Bellyr; Terminierung zur nächstmöglichen Gelegenheit. Ende der Nachricht.«


Lexa warf Legrange einen fragenden Blick zu.


Dieser zuckte die Achseln. »Wir können kaum behaupten, dass wir momentan Wichtigeres zu tun hätten.« Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger gegen das Glas. Ein heller Ton sirrte durch die Kabine. »Willst du ihn zu unserer kleinen Privatparty einladen?«


Der Vizeadmiral grinste. »Ich glaube nicht, dass er ein besonderer Freund von Geselligkeit ist. Ein Funkgespräch dürfte ausreichen.«


Sein alter Freund lachte, und er fiel mit ein. Es tat gut, für wenige Sekunden alles zu vergessen und nicht mehr an den Schleier, die belagernden Schiffe und die beiden Wesenheiten VATROX-DAAG und VATROX-VAMU zu denken, die offenbar von bedeutender Macht und einander nicht grün waren.


Leider blieben Lexa nur Spekulationen über die Zusammenhänge. Fast sehnte er sich in seinen Agonietraum zurück, in der Hoffnung, weitere Erkenntnisse gewinnen zu können. Andererseits stand die Frage im Raum, ob sich dieser Zustand jemals wiederholen ließe; es konnte ein einmaliges Zusammenspiel unbekannter hyperphysikalischer Gegebenheiten gewesen sein.


Er wischte sich eine winzige Lachträne aus dem Augenwinkel, trank den Honigseim leer und nahm Verbindung zu Bellyr auf.


Der Elfahder meldete sich sofort.


»Ich danke dir für dieses rasche Zustandekommen unseres Gesprächs«, sagte Bellyr.


»Wie kann ich dir helfen? Oder hast du bereits herausgefunden, wann dein Volk in der Vergangenheit schon einmal mit einem Sextadimschleier wie diesem in Berührung kam?«


»Nichts dergleichen. Ich hörte, einige Terraner hätten unter teilweise starken Schmerzen gelitten.«


Die Erinnerung war alles andere als angenehm, aber wie es aussah, wurde er immer wieder darauf gestoßen. »Allerdings. Es sind jedoch keine Todesfälle zu beklagen.«


Er dachte an Muggan Mouritz, der noch immer von einem Bordmediker behandelt und genauestens beobachtet wurde. Der Zustand des kleinwüchsigen Orteroffiziers war bedenklich, seine Überlebenschancen stiegen jedoch von Stunde zu Stunde. Sein Kreislauf hatte völlig versagt, und stark erhöhter Blutdruck hatte nicht nur im Augengewebe zahlreiche kleine Äderchen platzen lassen.


Der Elfahder klang ungerührt, als er fortfuhr: »Ich übermittle dir eine Holoaufnahme, die zufällig von einer Routine-Überwachungskamera angefertigt wurde. Sie wird dir einen Eindruck davon vermitteln, wie Elfahder auf die gemessenen UHF-Werte reagieren können. Ich muss betonen, dass die Aussage der Aufnahmen höchst ungewöhnlich und keineswegs repräsentativ ist – unsere Körper sind für gewöhnlich nicht derart anfällig. Da es nur einen unter uns getroffen hat, darf ich auch einen Zufall nicht ausschließen, wenn ich dies auch für äußerst unwahrscheinlich halte.«


Diese Andeutungen weckten Lexas Neugierde. »Auch bei uns reagierte jeder anders. Die wenigsten wurden völlig außer Gefecht gesetzt.« Unter anderem ich.


»Sieh dir die Aufnahme an«, forderte Bellyr. »Danach lösch sie. Sie berührt ein Thema, über das wir nicht gerne sprechen. Es ist uns unangenehm.«


In Lexa stieg ein Verdacht auf, worum es sich dabei handeln konnte. Sie hatten auf KREUZRAD zwei Gruppierungen der Elfahder kennengelernt.


Bellyr gehörte zu den sogenannten Körperbewahrern, die ihrem Leib durch eine Art Metallrüstung – ein Exoskelett – Stabilität und annähernd humanoide Form verliehen. Sein Stellvertreter Mondhyr hingegen, der auf dem Polyport-Hof zurückgeblieben war und dort das Kommando übernommen hatte, bezeichnete sich als Körperloser.


Elfahder bestanden aus einer formlosen, weichen Masse, aus der sie bei Bedarf Wahrnehmungsorgane und sonstige Gliedmaßen ausbilden konnten. Bewahrer wie Bellyr trugen das einer antiquierten Ritterrüstung ähnliche Exoskelett, um an die ursprünglich humanoide Körperform ihres Volkes zu erinnern. Körperlose wie Mondhyr hingegen lebten ohne eine feste Form.


Ein Blick auf das übermittelte Hologramm bestätigte Lexas Verdacht. Es zeigte einen Elfahder, dessen Leib aus der Rüstung floss.


»Er hat es nicht beabsichtigt«, erklärte Bellyr. »Die Ausstrahlung dieser hyperenergetischen Ballungen, oder worum auch immer es sich dabei handelt, hat seine Körperstruktur beeinträchtigt. Sie verflüssigte sich stärker als gewöhnlich. Zum Glück handelte es sich um einen temporären Effekt. Rymman hat keinen Schaden davongetragen.«


Lexa begriff, wie schwer es Bellyr fiel, über dieses Thema mit einem Außenstehenden zu sprechen. »Ich danke dir für dein Vertrauen.«


»Wir sind Verbündete«, sagte der Elfahder. »Obwohl Rymman der Einzige war, bei dem sich dieses Phänomen zeigte, könnte es bedeutsam werden, falls diese Erscheinung ...«


»Ein Wesen«, unterbrach der Vizeadmiral und erwiderte damit das Vertrauen des Wesens aus Estartu. Die Elfahder waren Partner und mussten über die gleichen Informationen verfügen können wie die Terraner. »Bei der verbleibenden Energieballung handelt es sich um eine Entität, die den Namen VATROX-VAMU trägt.«


»Diesen Namen habe ich nie zuvor gehört. Auch die Ortungsergebnisse sind mit keinen bekannten Mustern vergleichbar.«


Soweit es Lexa beurteilen konnte, schien dies der Wahrheit zu entsprechen. Allerdings kannte er Bellyrs Volk bei Weitem nicht gut genug, um sich mit dieser Einschätzung sicher sein zu können. Er erklärte kurz, wie er diese Information erhalten hatte.


Bellyr zeigte weder Skepsis noch Verständnis–derLaut, den er von sich gab, konnte alles oder nichts bedeuten. Danach verabschiedete er sich.


Wenig später verließ Legrange das Quartier, und Lexa ging zu Bett. Nach allem, was sein Körper an diesem Tag durchgemacht hatte, fiel er augenblicklich in einen bleiernen Schlaf.


*


Sie beobachteten die Lage rund um das Stardust-System seit nunmehr drei Tagen. Inzwischen war der 11. Februar angebrochen.


Die Kegelstumpfraumer verteilten sich nach wie vor weitläufig um den Sextadimschleier. Und warteten.


Aber worauf? Würden sie aktiv werden oder dienten sie nur dazu, eine Rückkehr der Schlachtlichter zu verhindern?


Lexa wusste nicht, nach welchen Prinzipien VATROX-VAMU handelte. Stellte er – oder es – eine primär behütende oder eine vorwiegend vorwärts drängende Kraft dar? Sein Eingreifen zugunsten der Jaranoc ließ vermuten, dass er eher defensiv ausgerichtet war, während VATROX-DAAG aktiver, aggressiver gewirkt hatte. Aber ... sicher sein konnte er sich dessen nicht.


Warum geschah nichts? Würde bald Verstärkung eintreffen? Eine weitere Flotte? Etwas, das in der Lage sein würde, den Schleier zu beseitigen?


Je länger er darüber nachdachte, umso mehr Fragen stiegen in Stuart Lexa auf. Er benötigte dringend weitere Informationen, doch es gab keine Aussicht, diese zu erhalten. Erneut dachte er über ein Einsatzkommando nach, das er auf einen Risikoeinsatz schicken konnte.


Zum gefühlten tausendsten Mal überprüfte er in der Zentrale der KATARAKT die Ortungsergebnisse. Nichts hatte sich seit dem letzten Mal geändert. Oder seit den zehn Malen zuvor.


Lexa lehnte sich in seinem Sessel zurück, als sich die Farbgebung des Holos unvermutet auffallend änderte. Ein Bereich im vorderen, der KATARAKT zugewandten Drittel des Schleiers wurde automatisch herangezoomt.


Der Schleier flackerte an dieser Stelle.


Und im nächsten Moment überall.


Ein grellweißer Jetstrahl schoss wie eine gewaltige Sonneneruption weit ins All, um sofort wieder zu erlöschen.


Das Ortungssystem gab Alarm, und die Datenkolonnen zeigten Werte, die alles übertrafen, was Lexa jemals gesehen hatte. Wahrscheinlich höher, als jeder andere an Bord es sich vorstellen konnte.


Was geschieht da?, fragte sich Stuart Lexa und wünschte sich zugleich, es wäre weiterhin nichts passiert. Warum wurde meine Ungeduld bloß erhört?


Jeglicher	Gedanke	verschwand schlagartig unter einem anderen Schleier – dem der Schmerzen, die blitzartig wieder durch seinen Kopf schossen.


Ihm war, als zerreiße es ihn von innen.


Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber er hörte sich nicht mehr. Etwas fiel zu Boden – er selbst, bemerkte er beiläufig –, und Lexa versank blitzartig in einer tiefen Ohnmacht.


Drittes Zwischenspiel: Und wieder diese Agonie


Als habe etwas die Hülle seines Bewusstseins aufgebrochen und damit Stuart Lexas verletzliches und angreifbares Inneres bloßgelegt, schwappte etwas in seinen Geist.


Etwas. Jemand. VATROX-VAMU. Der Vizeadmiral der Stardust-Flotte


erhaschte einige Eindrücke dessen, was sich vor den Grenzen des Stardust-Systems abspielte. Er spürte die Gedanken, sah die Gefühle, roch die Emotionen und brannte im Feuer der Schmerzen, die sein Leib erlitt.


Ob VATROX-VAMU überhaupt bemerkt, dass ich da bin? Jener einfache, sterbliche Mensch namens Stuart Lexa, geboren am 4. Februar 1389 NGZ auf Aveda, Sohn von Maximilian, Bruder von Rebecca, Vater von zwei Töchtern und zwei Söhnen?


VATROX-VAMU konzentrierte sich auf etwas viel Wichtigeres. Er fühlte das Flackern des Schleiers und wusste, dass es nun so weit war. Die Jaranoc auf der anderen Seite hatten es vollbracht. Der Hyperdim-Perforator war fertiggestellt und nahm seine Arbeit auf.


Endlich.


Gier züngelte an den Rändern von Lexas Bewusstsein. Gier oder Sehnsucht oder ein anderes, tieferes Gefühl, in dem Schmerz, Leid und Wonne verschmolzen.


Hyperdim-Perforator?, fragte sich Stuart Lexa und drängte damit das Gefühl zurück, das ihn verbrennen würde, wenn er sich ihm hingab. Was perforiert er? Den Sextadimschleier? Und wieso sind Jaranoc auf der anderen Seite?


Als Nächstes bemerkte er, als sei er selbst jene unbegreifliche Wesenheit, die Schwingungen, die vom pulsierenden Schleier ausgingen. Jene Geschehnisse, die von den Ortern nur als tote Werte und Zahlen erfasst und in Tabellen ausgegeben wurden, erhielten während des Agonie-Traums ein eigenes Leben voller Wunder.


Eine hyperenergetische Frequenz schlang sich um die dreidimensionale Wirklichkeit, schmiegte sich in ihre Lücken und sprengte sie voller Harmonie.


Das Flackern im UHF-Bereich existierte nicht bloß, sondern lebte und atmete und erhob sich aus den Niederungen der Physik.


Die Schwärze des Alls erfüllte sich mit buntem Licht und ließ erahnen, dass sie niemals tot gewesen war und niemals sterben konnte. In ihr wimmelte und strömte es.


Das sterbliche Wesen Stuart Lexa benötigte nur einen anderen Blickwinkel, um es endlich zu erkennen. Die Arroganz, mit der er alles stets nur aus seiner Warte betrachtet hatte, erdrückte ihn geradezu. Die Erkenntnis, keineswegs so vorurteilsfrei und tolerant zu sein, wie er sich immer bemüht hatte zu sein, raubte ihm den Atem und erstickte ihn.


Ich tue Buße, wollte er schreien, doch angesichts der Herrlichkeit verließen die Worte weder sein Gehirn noch seine Kehle.


So schaute er und staunte. Staunte und war voller Entsetzen. Fürchtete sich und jubilierte. Der Hyperdim-Perforator: Werkzeug der Freiheit. Auslöser der Katastrophe, erkannte er


in dem verborgenen Winkel, der auch in diesen Augenblicken noch klar dachte.


VATROX-VAMU wartete. Aber er würde nicht mehr lange warten müssen.


Stuart Lexa strebte zurück in die Wirklichkeit, aber er kannte den Weg nicht mehr.


Er musste schleunigst hinaus aus seinem Traum, so erhaben er auch sein mochte. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er musste weitergeben, was er erhascht hatte.


Und vor allem das, was alle längst wissen mussten, weil auch die beschränkten Mittel der Ortung es ihnen zeigten.


Der Schleier flackerte und wurde durchlässig.


Durchlässig für die Kegelraumschiffe der Jaranoc.


Durchlässig für ihren Herrn.


Lexa warf einen letzten Blick in den lebendigen Kosmos. Er gönnte sich ein letztes Atemholen in dem Wissen, dass mit dem Ende des Traums auch die Schmerzen zurückkehren würden.


Aber er musste wieder aufwachen, wenn er jemals wieder erwachen wollte.


Und als er den Weg vor sich sah und ins Licht zurückkehrte, verfolgte ihn ein düsterer letzter Gedanke:


Durchlässig für VATROX-VAMU.


10. Vorremar Corma: Bittere Erkenntnis


»Ich freue mich, dass wir uns einigen konnten«, sagte Administrator Timber F. Whistler.


Dieser Heuchler.


Vorremar Corma signalisierte mit einem Nicken seine Zustimmung. »Für das Wohl des Stardust-Systems.«


»Das ist unser gemeinsames Ziel.«


Der Siganese lächelte. »Ein Ziel, das auch ehemalige politische Konkurrenten vereint, um an einem gemeinsamem Strang zu ziehen.«


Whistler führte ihn den kahlen Korridor entlang und in einen Raum, in dem zwei Personen offenbar nur auf ihn gewartet hatten: Helen Furtok und sein alter Freund Huslik Valting. Der Administrator verabschiedete sich und zog sich zurück.


Auf dem Tisch zwischen den Sesseln stand neben zwei leeren Gläsern eine geöffnete Flasche, in der grüne Flüssigkeit schillerte. Es roch nach Alkohol.


Abstoßend.


Offenbar hatte Huslik gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Oder hatte er sich tatsächlich einlullen lassen? Es würde sich schon bald zeigen.


Helen Furtok nahm seine Ankunft wenig begeistert hin. »Dass du hier bist, beweist, dass Timbers Vermutungen zutrafen. Du weißt also Bescheid?«


»Und ich werde kooperieren«, behauptete er. Die Worte kamen glatt über seine Lippen.


»Ich werde euch nach draußen führen. Schließlich bezahlt ihr ein teures Hotel. Lass dich vom Luxus dort ein wenig verwöhnen, Vorremar. Du hast einiges durchgemacht.«


Heuchle kein Mitleid, hätte er fast gerufen. Doch er hielt sich zurück. Es war wichtig, einen positiven Eindruck zu hinterlassen.


»Die Naniten, die deine Firma gefertigt hat ... lassen sie sich in meinem Körper nachweisen?«


Helen lächelte schmallippig. »Es ist nicht meine Firma. Die Company untersteht meinen Brüdern.«


»Lass uns nicht über solche Spitzfindigkeiten streiten«, bat Vorremar. »Wie kann ich feststellen, wie viele dieser Mini-Maschinen sich noch in mir befinden? Die Vorstellung bereitet mir ein wenig... Unbehagen. Als sei mir ein künstliches Herz implantiert worden und ich müsste mich fragen, ob es nicht jederzeit versagen könnte.«


»Solche Sorgen brauchen dich nicht zu quälen. Die Naniten sind Qualitätsware.«


Vorremar räusperte sich. »Ich hörte neulich von einem großen Projekt der Furtok Company, das kläglich scheiterte. Wenn ich mir vorstelle, dass sich dasselbe in meinem Körper abspielen könnte, werde ich durchaus ein wenig unruhig.«


Helen Furtoks Mundwinkel zuckten. »Das lässt sich wohl kaum vergleichen. 


Dennoch, wenn du Auskunft über die Technologie wünschst, die dir das Leben gerettet hat, und das unentgeltlich ... Ich sorge dafür, dass dich einer unserer Mitarbeiter kontaktiert.«


»Ich wäre dir sehr verbunden. Und richte deinen Brüdern meinen aufrichtigen Dank aus. Ich weiß, dass ich ohne ihre Technologie gestorben wäre.«


Weil ihre Leute ganz aus Versehen eine überdosierte Paralyseladung auf mich abgefeuert haben.


»Du darfst mich nicht falsch verstehen. Ich weiß nur gerne, was mit meinem Körper los ist. Nenn es eine siganesische Eigenart.«


»Du wirst von uns hören«, versprach Helen Furtok und führte ihre Gäste aus dem internen Komplex in die weite Besucherhalle.


Dort stand Vorremars modifizierter Gartenarbeitsroboter bereit. Als sich der Siganese in den Sessel auf dem konischen Aufsatz setzte, fühlte er sich sofort ein Stück normaler als seit Beginn seiner Odyssee.


Ein freundlich lächelndes Hologramm nahm sich ihrer an, und wenig später atmete er zum ersten Mal seit Langem wieder die frische Luft von Camp Selene.


*


Am Empfang des »Tele-Trans« checkte Vorremar ein – natürlich auf seinem Tragerobot und bedauerlicherweise mit zwei Tagen Verspätung, wie der Bedienstete mit leichter Sorge bemerkte. Diese verflog jedoch augenblicklich, als der Siganese versicherte, dass er die Rechnung dennoch in voller Höhe bezahlen würde.


Wenig später schwebten Vorremar und Huslik in einem Antigravschacht nach oben. Sie verließen den Schacht und traten in einen prachtvoll ausgestatteten Gang.


»In meinem Zimmer sollten wir reden«, sagte Vorremar.


»Unbedingt.«


Vorbei an bunten, in Wandnischen üppig wuchernden Pflanzen erreichten sie eine breite Tür, über der der Name der Superintelligenz KAISERIN VON THERM geschrieben stand. Vorremar nannte seinen Namen. Nachdem das Stimmerkennungsmuster ihn akzeptiert hatte, glitt die Verriegelung zurück und sie betraten die Suite.


Das Hotel besaß selbstverständlich keine für Siganesen geeigneten Räumlichkeiten. Im gesamten Stardust-System war Vorremar der Einzige seines Volkes. Deshalb betrat er einen viel zu großen Raum, der ihm ohne Weiteres als Palastanlage dienen konnte.


Den Umgang mit unpassender Möblierung und hünenhaften Hygieneeinrichtungen war Vorremar seit seinem unfreiwilligen Exil gewohnt, sodass er nicht auf Probleme stoßen würde. Im Gegenteil: Das komfortable Bett wirkte äußerst einladend; tiefe Müdigkeit und Erschöpfung hielten ihn im Griff.


Vorremar hüpfte vom Roboter auf die weiche Matratze und schaltete per Sprachsteuerung auf einen leicht verringerten Schwerkraftwert. So glaubte er zu schweben, während er Huslik im Detail alles berichtete, was Timber F. Whistler ihm offenbart hatte.


Dabei achtete er genau auf die Mimik seines alten Freundes. Wie beurteilte der Astro-Archäologe die Geschichte des Administrators?


Vorremar konnte es kaum einschätzen. Hegte Huslik das notwendige Misstrauen? Oder schenkte er Whistler uneingeschränkt Glauben?


Vor allem eins wurde deutlich: Huslik lenkte erstaunlich schnell vom Thema ab. »Es ist exakt dasselbe, was mir auch Helen Furtok berichtet hat. Ich bin vor allem froh, dass du gesund bist. Allerdings siehst du müde aus.«


Vielleicht war es das Beste, wenn Vorremar erst einmal nachdenken konnte. Nachdenken und Schlaf nachholen, nach dem sein Körper so dringend verlangte. Also griff der Siganese nach der Möglichkeit, die sich ihm bot. Er verabschiedete sich von Huslik.


Sein alter Freund verließ den Raum, um den Sylphidenklängen im Wasser zu lauschen, wie er ankündigte. Vorremar hingegen legte sich hin, schloss die Augen und schlief sofort ein.


Viertes Zwischenspiel: Träume auf Siganesisch


Dieses Mal stand Yvonne auf einer blühenden Wiese, mitten im Sonnenschein. Es gab weder ein bedrohliches Schwarzes Loch noch sonst etwas, das an Dunkelheit und Tod erinnerte. »Da bist du ja wieder.«


Vorremar ging auf sie zu. »Du bist schön. Als ich dich zuletzt sah, bist du ...«


»Es war ein Traum im Todesdunkel«, unterbrach sie ihn und legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Du warst dem Tod so nahe, so nahe ... Aber das gehört der Vergangenheit an. Du bist frei, mein Geliebter.«


Er ergriff ihre Hand, und gemeinsam liefen sie durch das taufeuchte Gras. Die Sonne kitzelte in seinen Augen und seiner Nase. Gerade als er niesen musste, ging es ihr genauso.


Es bedeutete für ihn großes Glück, mit ihr zusammen zu sein. Und doch wusste er, dass es nur ein Traum war, eine Zeit, die vorübergehen würde.


»Wer bist du?«, fragte er deshalb. »Greifen über dein Abbild die Naniten auf mein schlafendes Bewusstsein zu?«


»Vergiss diese Nano-Maschinen. Sie sind unwichtig.«


»Denkst du etwa nicht, dass Whistler gelogen hat? Dass alles nur eine große Verschwörung darstellt?«


Yvonne blieb stehen und wandte sich ihm zu. Tiefer Ernst lag in ihrem Blick. »Natürlich ist es das. Eine Verschwörung, um dich und mich zu trennen. Für immer. Den Abgrund von vielen Millionen oder Milliarden Lichtjahren hat man zwischen uns gelegt.«


»Und doch sehe ich dich.«


Sie schaute ihn unergründlich an, und im selben Moment drang aus den Tiefen seines Bewusstseins hervor, was er ohnehin schon wusste. Selbstverständlich hatte die Gestalt in seinem Traum nichts mit der echten Yvonne zu tun. Sie war nur eine Projektion seiner eigenen Gedanken, eine Möglichkeit, im Schlaf Antwort und Bestätigung zu finden. So fühlte er selbst, dass die Naniten ihm tatsächlich nicht schaden würden.


Und obwohl er all das wusste, tröstete es ihn, Yvonne zu sehen. »Was soll ich tun, meine Geliebte?«


Sie küsste ihn, und für eine Sekunde tanzte ihre Zunge auf der seinen. »Ob Whistler gelogen hat oder nicht, spielt keine Rolle. Diese Spur führte ins Leere. Du hast versprochen, nicht darüber zu reden. Und das wirst du auch nicht, bis ein höherer Zweck dich von deinem Versprechen entbindet.«


Sie lehnte sich zurück. Der Stoff ihres Kleides spannte sich über den Schultern und den Brüsten. »Versprichst du mir das?«


»Was immer du willst.« Er spürte noch immer das Kitzeln im Mund.


»Damit ist die erste Spur ins Leere gelaufen. Doch du hattest dir zwei Dinge vorgenommen: dem Geheimnis des Schleiers auf die Spur zu kommen, und ...«


»Und das Rätsel des goldenen Funkenregens zu lösen!«


Yvonne lächelte. »Richtig.«


Vorremar dachte an den transportablen Mutantendetektor, den Huslik in seinem Auftrag aus der Medo-Klinik gestohlen hatte. Er lag sicher zu Hause verstaut. »Also wird eine neue Suche beginnen?«


»Das wird es.«


Wieder küsste sie ihn, und wo seine letzten Träume mit Tod und Schrecken endeten, fühlte er dieses Mal einen wohligen Schauer, als er erwachte.


11. Huslik Valting: Aufbruch in einen neuen Tag


Der Zimmerservo riss Huslik aus den tiefsten Träumen: »Du hast Besuch.«


Mühsam öffnete er die Augen. Sein Kopf wog schwer. Sein erster Gedanke war, dass er sich noch immer im Erholungsbereich des Hotels befand und eingeschlafen war. Dann überfiel ihn die konfuse Vorstellung, dass Helen Furtok und Timber F. Whistler mit mehreren Sicherheitskräften sein Zimmer stürmten.


Unfug!, schalt er sich selbst. Er durfte sich nicht von Vorremars Verfolgungswahn anstecken lassen. Er schüttelte die Reste des Schlafs ab, die sein Bewusstsein trübten, und fand in die Wirklichkeit zurück.


»Du hast Besuch«, wiederholte die künstliche Stimme des Servos.


»Wer?«, fragte er knapp. »Vorremar Corma.« »Lass ihn ein.« Die Tür öffnete sich lautlos. Der Siganese saß im Sessel seines Trageroboters. Die modifizierte Gartenarbeitsmaschine blieb mitten im Raum stehen.


»Ich habe mich entschieden, dass wir die Vergangenheit Vergangenheit sein lassen«, sagte Vorremar.


Huslik schwang die Beine aus dem Bett. »Das klingt gut.«


»Wir gehen zurück nach Aveda, wenn du einverstanden bist. Unsere Arbeit auf diesem Mond hat sich als Sackgasse erwiesen.«


Von Abenteuern jeglicher Art hatte Huslik ohnehin genug. »Hast du schon etwas von einem Mitarbeiter der Furtok Company gehört wegen der Naniten?«


»Es gab ein Hologespräch vor wenigen Minuten«, sagte Vorremar in einem Tonfall, als habe er sich nie für dieses Thema interessiert und könne nicht verstehen, dass sein alter Freund es zur Sprache brachte. »Ich kenne nun die Spezifikationen, mit denen bei einem einfachen medizinischen Scan die Naniten erkannt werden können. Außerdem werden die Maschinen als solche nur einmal eingesetzt und nach Gebrauch auf natürliche Weise entsorgt. Aber das alles spielt keine Rolle.«


»Hast du keine Angst mehr, dass ...« »Es spielt keine Rolle, Huslik!« In Vorremars Blick lag etwas Kaltes,


das den Astro-Archäologen erschreckte. Zwar hatte sein alter Freund schon am Vortag verändert und geradezu verbittert misstrauisch gewirkt – aber das schien sich nun noch einmal gesteigert zu haben.


»Wir müssen die andere Spur verfolgen!« Vorremar sprach mit einer Aggressivität, die er nie zuvor so deutlich an den Tag gelegt hatte.


Es handelte sich nicht um die Konfliktbereitschaft des ehemaligen erfolgreichen Politikers, auch nicht die Energie des Forschers, der gegen Missstände vorging ... vielmehr lag in der ganzen Person etwas Beängstigendes.


Huslik Valting fragte sich, ob dieser Mann vor ihm überhaupt noch sein alter Freund war oder ob ihn die letzten Tage zu einem vollkommen anderen Menschen hatten werden lassen. »Du sprichst von dem Mutantendetektor?«


Der Siganese trommelte mit den Fingern auf den Lehnen seines Sessels. »Das war unser zweites Ziel, nicht wahr? Herauszufinden, ob meine Theorie den Tatsachen entspricht. Sind die Kinder von Eltern, die beide vom goldenen Funkenregen getroffen wurden, tatsächlich starke Mutanten? Und wenn ja, warum wissen wir nichts davon? Warum weiß die Öffentlichkeit nichts davon?«


»Witterst du wieder eine Verschwörung?«


»Huslik, stehst du an meiner Seite oder nicht?«


Wenn ich das nur wüsste. Um keine Antwort geben zu müssen, wechselte der Astro-Archäologe das Thema. »Du willst also auf Mutantensuche gehen?«


»Ich stelle mir Fragen, alter Freund. Große Fragen. Wichtige Fragen. Inzwischen wundere ich mich nicht mehr darüber, dass Whistler mir einen Mutantendetektor verweigerte. Er hält die Existenz neuer, starker Mutanten geheim. Aber wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen.«


Darum ging es also? Dem Administrator einen Strich durch die Rechnung zu machen? Das war ein Ziel, mit dem sich Huslik Valting nicht identifizieren konnte.


»Bist du bereit?«, fragte Vorremar. »Ein neuer Tag wartet auf uns. Eine neue Aufgabe.« Er lächelte breit. »Ein neues Leben.«


12. Stuart Lexa: Katastrophales Spektakel


»Das Flackern wird stärker.«


»Unsere Instrumente können die Werte nicht erfassen.«


»Eine ultrahochfrequente Eruption.«


Eine Menge Worte und Sätze erreichten Stuart Lexas Bewusstsein, als er wieder zu sich kam. In der Zentrale des Schiffes herrschte große Aufregung.


Erneut fand sich der Vizeadmiral in der Obhut eines Medoroboters wieder, doch diesmal ließ er sich nicht beirren und stemmte sich sofort in eine sitzende Position. Den Tentakelarm, der ihn zurückhalten wollte, stieß er zur Seite.


Die Kopfschmerzen waren schlimm, aber es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als damit zurechtzukommen. Wenn sie mit dem hyperenergetischen Spektakel zusammenhingen – und daran zweifelte er längst nicht mehr –, würde er sie ertragen müssen. Sobald es endete, würde auch er wieder schmerzfrei sein können.


Lexa befand sich noch halb im Bann der traumhaft-visionären Bilder und der Entität namens VATROX-VAMU. Doch die Wirklichkeit rund um das Stardust-System wurde an Bord der KATARAKT, sechs Lichtjahre entfernt, längst wieder zu Ortungsergebnissen und Messwerten degradiert.


Das All, dachte Lexa. Es ist kalt und leer. Nie zuvor hatte ihn diese nüchterne Feststellung derart traurig gemacht. Er widmete sich den Ortungsergebnissen, die nur ein kränkliches, unzulängliches Abbild der Wirklichkeit darstellen konnten.


Die Hektik rund um ihn und die Tatsache, dass er Verantwortung trug, ließen erst gar nicht zu, dass Lexa in Melancholie versank. Dabei spielte es keine Rolle, dass dank der militärischen Ordnung an Bord diese Verantwortung längst von einem Ersatzmann übernommen worden war. Er war wieder bei Bewusstsein, und deshalb würde er wieder funktionieren.


Wie lange er ohnmächtig gewesen war, wusste er nicht.


Die Meldungen, die der Orteroffizier nahezu im Sekundentakt gab, rauschten an ihm vorüber.


Es ist noch nicht vorbei.


Lexa erkannte die Stimme nicht. Er schaute an den entsprechenden Platz und bemerkte nur, dass es sich nicht um Muggan Mouritz handelte, obwohl dieser am Vortag seinen Dienst wieder angetreten hatte.


Die bange Frage, ob dem kleinwüchsigen Terraner etwas Schlimmeres geschehen war, wurde von der schieren Notwendigkeit verdrängt, sich einen Überblick zu verschaffen.


Wenn da nur nicht diese Schmerzen wären! Sie schnitten nach wie vor mit rostigen Sägezähnen durch sein Gehirn.


Gerade als er sich erhob und schwankte, sodass er sich abstützen musste, kam die Meldung, die er insgeheim längst befürchtet hatte. Unter anderen Umständen hätte sie ihn jubeln lassen ...


»Unsere Ortung durchdringt den Schleier!«


Fünf Worte, die schlagartig für Stille in der Zentrale sorgten. Man hätte die sprichwörtliche Nadel fallen hören können.


»Ich kann allerdings nur wenige Tausend Kilometer tief ins Innere blicken. Die weiter innen liegenden Bereiche scheinen nach wie vor nicht zu existieren.«


Lexa wartete ab, lauschte geradezu andächtig.


»Es gibt keine Schiffe. Weder unsere noch Schlachtlichter oder ... Halt!«


»Meldung«, forderte Legrange nachdrücklich.


Lexa empfand Ungeduld. Er fühlte sich wie ein Beobachter zweier Schauplätze – dem Gebiet rings um den Schleier einerseits, der Zentrale in seiner direkten Nähe andererseits. Es hämmerte hinter seinen Schläfen, und er fühlte, dass ein dünner Blutfaden aus seinem rechten Nasenloch rann.


Ein kurzes Räuspern, dann fing sich der Offizier offenbar wieder. »Knapp innerhalb der Grenze, die bis vor Kurzem noch den Schleier markierte, steht ein wespenförmiges Objekt. 540 Meter lang, gebildet aus drei Ellipsoiden.«


Der Hyperdim-Perforator, zog Lexa die Schlussfolgerung, die sich ihm förmlich aufdrängte. Dieses Schiff hat im Auftrag von VATROX-VAMU dafür gesorgt, dass der Schleier durchlässig wird. Es hat den Sextadimschleier auf hyperenergetischem Weg ... perforiert.


Im selben Moment verschwand die mächtige energetische Erscheinung – VATROX-VAMU – von den Orterholos. Augenblicklich lösten sich auch Lexas Kopfschmerzen auf. Er fühlte sich wie im Paradies, als die Pein abrupt verging. 


Aber lieber hätte er den Schmerz weiterhin ertragen als das Wissen um das, was soeben geschehen war. Für ihn gab es keinen Zweifel:


VATROX-VAMU befand sich jenseits des Schleiers. Er war in das Stardust-System eingedrungen.


Nicht nur seine Familie befand sich jenseits des nun offenbar porösen Schleiers, sondern die gesamte Stardust-Menschheit, jedes einzelne Wesen, das ihm etwas bedeutete.


War dies das Ende? 


ENDE


Während die Schiffe von Vizeadmiral Lexa außerhalb des Sextadimschleiers versuchen, die Position zu halten, beschäftigt die gesamte Mannschaft nur eine Frage: Wie geht es den ihren im Stardust-System? Hubert Haensel beantwortet diese Frage im folgenden Roman. PR 2542 erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:
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